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7 Eine unbedeutende Frau. Illuſtriert von R. Gutſchmidt. 
„ 10. Unter der Linde. Zwölf Novellen. Illuſtriert von A. Zick, C. Koch, 
J. R. Wehle, C. Zopf und W. Claudius. 


W. Heimburg zählt zweiſellos zu den liebenswürdigſten und beliebteſten 
unſerer Romanſchriftſtellerinnen. Aus dem unergründlichen Born eines 
tiefen Gemüts ſchöpfend, weiß fie ihre Leſer im innerſten Herzen zu packen, 
aber auch über die Alltäglichkeit hinaus zu erheben. Die Welt von heute 
jagt und haſtet, und der Kampf des Tages macht ſo viele hart, da muß uns 
eine Dichterin willkommen ſein, welche in ſinniger Weiſe Herz und Gemüt zur 


Geltung bringt; ihr Wirken iſt verſöhnend und klärend, und darum gebührt 
ihr ein Platz im deutſchen Hauſe, insbeſondere in der Bibliothek der Frau. 
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Gute Bücher von bleibendem werte 


für Geſchenkzwecke und für die Hausbibliothek. 


— 


Das Buch vom gefunden und kranken Menſchen. 


Von Dr. C. E. Bock, weil. Profeffor der pathologiſchen Anatomie in veipäig. 
Neue (18.), vollftändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. Unter Mit⸗ 
wirkung von 10 bedeutenden Ärzten herausgegeben von Dr. med. Wilh. 
Camerer. Mit 152 Abbildungen und 13 Tafeln im Text, ſowie 5 farbigen 
Einſchalttaſeln. In Halbleinenband gebunden 78 Mart. 

Bocks Buch vom gefunden und kranlen Menſchen iſt als wertvoller Ratgeber 
und Nothelfer bewährt und ein unentbehrliches Hausbuch für jede Familie. 


— 


0 2 f Ein Lehrbuch richtiger Ernährung und Speifen- 
Geſunde Küche. bereitung. Von Prof. Dr. Heinrich Kraft und 
Frau Helene Kraft. Mit 1216 erprobten und bewährten“ Rezepten. 
Zwei Teile in einem Bande. Fein gebunden 36. Mark. 
Das praktiſchſte Geſchenkbuch für Frauen und eine Notwendigkeit für je— 
den Haushalt. a 


TE : Eine Anleitung zur Sand erti keit 
Werkbuch fürs haus. für Baſtler. Von Eberhard Sdnegler. 
18.— 25. Auflage. Mit 409 Abbildungen. Praktiſch gebunden 24 Mark. 


Das Buch erweiſt ſich als ein Ratgeber für alle Fälle des häuslichen Lebens, 
wo es auf praktiſche Handfertigkeit ankommt, und wer darauf das Sachver⸗ 


zeichnis durchſieht, wird kaum in Verlegenheit geraten. 


’ Ein dbuch über die Enf- 

Das kleine Buch der Technik. icin und den Stand der 

Technik, nebſt Angaben über techniſche Schulen und Laufbahnen. Von 

G. Neudeck, Marine⸗Baumeiſter. 26.—30., neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mit 425 Abbildungen. Gebunden 40 Mark. b 


2 8 ' . 

Bismard. Der Mann und das Werk. sur rn 
Volk. Von Richard Graf Du Moulin-Eckart. 330 Seiten ee 
Quartſormat mit 4 Lichtdrucktafeln, 8 Tafeln in feinſtem Autotypiedruck 
und 70 Abbildungen auf Mattkunſtdruckpapter. In Leinenband 110 Mark, 
in echtem Pergamentband 150 Mark. 


Iwiſchen Anden und Amazonas. Zeilen in Brafitien. 


guay und Uruguay. Von Ernſt v. 1 Zweite Auflage. 
Mit 139 Abbildungen im Text und 8 Einſchaltbildern, größtenteils na 
Originalaufnahmen des Verfaſſers. Geheftet 52 Mark, gebunden 60 Mark. 
Für den Geographen, Naturſorſcher und Volkswirtſchaftler eine Fundgrube 
ſeltener Art, fiir jeden Gebildeten ein Buch, das durch feine hochintereſſan⸗ 
ten Mitteilungen, ſeine Schilderungen von Land und Leuten größte Be- 
achtung verdient. 
Is R 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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ben- 
Der Gute Rameraò. 35. 0. ducz En 788 er 
Quarthand mit 590 Abbildungen und Runftdeilagen. Gebunden 52 Mark. 
Der „Gute Kamerad“ kann auch als Zeitſchriſt in 52 wöchentlichen Num- 
mern bezogen werden. 


Das Neue Univerſum. 42. 8d. Wrede 
kungen auf allen Gebieten, ſowie Reiſeſ een Erzählungen, Jagden 
und Abenteuer. Ein Jahrbuch ſür Haus und A beſonders für die 


reifere Jugend. Mit einem Anhang zur Selbſtbeſchäſtigung: wre 
Werkſtatt“. 476 Seiten Text mit 468 Abbild. u. 9 Bellagen. Geb. 46 Mark. 


Friedrich Wilhelm Maders Erzählungen: 


El Dorado Reifen und Abenteuer zweier deutſcher Knaben in den 
Urwäldern Südamerikas. 2.—7. Auflage. Mit einem 
farbigen Titelbild und 16 Tondruckbildern. 


ä Abenteuer und Kämpfe unter den 

Im Lande der Äwerge. Zwergvölke en des innerften Arsikos. 
2.—7. Auflage. Mit einem farbigen Titelbild und 16 Tondruckbildern. 

Eine abenteuerliche Reiſe nach den 

Nach den Mondbergen. rätfelbaffen een des Seltz. 2 2. bis 
7. Auflage. Mit einem farbigen Titelbild und 8 Tondruckbildern. 

O hir Abenteuer und Kämpfe auf einer Reife in das Sambefi- 
phie. gebiet und durch das fabelhafte Goldland Ophie. 2.—7. Auf- 
lage. Mit einem farbigen Titelbild und 8 Trondruckbildern. 

Wie Lord Flitmore eine ſeltſame Reiſe zu den 

Wunderwelten. laneten eri und durch einen 5 

in die Fiyſternwelt entführt wird. 2.—7. Aufl. Mit einem farbigen Titel- 


bild und 8 Ton druckbildern. 
Jeder Band gebunden 32 Mark. 


eoßer Safari mit treuen Askari. 


N tſ. Jungen im wilden Pori. Von Reinhard Roehle. Mit einem 
mehrfarbigen Titelbild und 8 zweifarbigen Einſchaltbildern von Su d⸗ 
wig Berwald. Gebunden 30 Mark. 

Das Buch iſt wohl A Leiden der deutſchen Jugend eine Vorſtellung von 
unſern Erlebniſſen und Leiden in Deutſch⸗Oſtaftika während des Krieges 
zu geben und dazu beizutragen, den n Gedanken im deutſchen Volke 
wachzuhalten. Gouverneur a. D. Dr. Schnee. 


D lebni Abente ei tad „ 
Eo in Sonneck. re Albert nt ande 2 Sande mit 16 2 82 — 


bendruckbildern von Hans Schmidt. Geb. ſe 25 N. lauch einzeln käuf ih). 


Die Infel des Flibuſtiers. Yon ders Ruder Kamerad. Bl. 
une d. 82). Mit 7 . und 24 Textbildern von dans 
Schmidt. Gebunden 18 M 


Selbſtanfertigung photographiſcher Behelfe. Sn. | 
er we F ee. don Edmund Kah. Will 170 Abe 
bildungen. Pebunben 30 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Empfehlenswerte Geſchenkbücher für Mädchen. 


2 Uuẽſtriertes Mädchen-Sabr- 

Das Kränzchen. 33. Band, dach Ein 828 Seiten ſtarker 

Quartband mit 510 Abbildungen und Kunſtbeilagen. Gebunden 52 Mark. 

„Das Kränzchen“ kann auch als Zeitſchrift in 52 wöchentlichen Nummern 
bezogen werden. 


Eine Feſtgabe für Mädchen 
Der Fugendgarten. 46. Gand. n Alen 1 Jahren. 
Erzählungen ernſten und heiteren Inhalts, Gedichte, Unterweiſungen aus 
Natur, Haus und Geſchichte, Beſchäftigungen, Sport und Spiele. Mit 98 
ein- und mehrfarbigen Abbildungen. Gebunden 28 Mark 50 Pf. 


Eine Erzählung für junge Mädchen. Von 

Aus allerlei Neſtern. Jobanna lemm. Mit einem Elnſchaltbild 
und 21 Abbildungen im Text von K. Wedenmeyer. Gebunden 27 Mark. 
Viel friſches, frohes Leben atmet dieſes neueſte Buch der beliebten Er⸗ 
zählerin, das durch den hiermit verbundenen finnigen Ernſt auch zu einem 
rechten Tauerfreund unſerer heranwachſenden Mädchen zu werden verſpricht. 


Die Letzte des hauſes Willbrunn. Sin für 
1 Band 26.) Mit einem Einſchaltbild und 
1 


24 Abbildungen im Text von M. Barascudts. Gebunden 18 Mark. 
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Eine Erzählung für junge Mädchen. Von Adele 
Unter Blumen. Elkan. Mit einem Einſchaltbild und 25 Abbildungen 
im Text von Profeſſor F. Doubek. Gebunden 27 Mark. 


2 Von Sophie Kloerß. 7.—12. Auflage. 
Jungmädelgeſchichten. Mit 5 zweifarbigen Titelbild 5 
8 Textbildern von Profeſſor Franz Doubek, Hans Stubenrauch, 
Profeſſor Hans W. Schmidt, Profefſor K. Storch, Fr. Wendling 
und Fritz Bergen. Gebunden 27 Mark. 


| » Eine Erzählung für junge Mädchen. Von 

Familie Gefterding. au. Glaß. 67. Auflage. Mit mehr⸗ 
farbigen Einſchaltbildern und 34 Textbildern von R. E. Kepler. Ge⸗ 
bunden 30 Mark. ˖ a 


heides Erlebniſſe auf Schloß Sonnblick. Sir: fü 
137 Mädchen. Von Maria Czygan. Mit 4 Einſchaltbildern von 
Willy Planck. Gebunden 27 Mark. 


[oo 


Baron Uslars Nichten. Von E. inches. für iunge Mräbssen. 


12. Auflage. Mit einem Titelbild und 25 Textbildern von Profeſſor Fran 
Doubel Gebunden 27 Mark. x Profefior & d 


ä | Kurze Geſchichten für Mäd 1 

Aus ſonnigen Tagen. Alter bon 0 14 Jahren. Bon Henn 
Koch. 17.— 22. Auflage. Mit einem Titelbild und 15 Textbildern von 

Doubek, J. Muka⸗ 


Fritz Grotemeyer, Eduard Cucuel, 8 
rowöky und H. Grobet. Gebunden 27 Mark. 


Kt Eine Erzählung für jun e Mädchen. Von 
villa Trautheim. Berta een 17.—21. Auflage. Mit einem 
Titelbild und 24 Textbildern von R. Gutſchmidt. Gebunden 27 Mark. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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2 Mit 10 Bollbildern in Vierfarbendruck und zahlreichen Textilluſtrationen 


ein n neues, eigenartiges, ganz beſonders wertvolles dichter⸗ 
. und Künſtlerbilderbuch iſt: 


Das ſchö nfte Bilderbu Eine Auswahl des Bellen, das 9 


» unſere Dichter und Künſtler = 

an Kinderliedern, Märchen, Fabeln, Spielreimen und Bildern aus dem 

Tier⸗ und Naturleben der deutſchen Kinderſtube gewidmet haben. 72 Seiten Zu 

in Quartformat mit h meiſt mehrfarbigen Abbildungen. Gebunden, mit! GE 
' mehrſarbigem umſchlagbild, 30 Mark. | 14 


Von Engeln und Teufelchen. Fa sense |. = 


Thea von Harbou. 


von Werner Hahmann. In n eee 34 Mark. 


— — 


Das Märchen vom Karfunkelſtein. 


Eine wunderliche Geſchichte für kleine und große Kinder. Von Lud⸗ 
wig Ganghofer. 11.--13. Auflage Mit Buchſchmuck — 5 farbige Volle ' 
bilder und 30 Aubildungen im Text — von Arpad Schmidham mer. 
Gebunden 18 18 Mart. 


hirzepinzchen. Ein Märchen von Marie v. Ebner · Eſcheu⸗ | 


bach. Ein Bilderbuch mit mehrſarbigem Buch⸗ 
mu von Robert Weiſe. 11.—13. Auflage. Gebunden 25 Mark. 
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| Märden von Gebrüder Grimm. 5 Wege . 


ſchmuck — 20 ganzſeitige und 20 Textbilder — von Robert A 3 
Gebunde n 28 Mark. b 
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Märchen von Wilhelm Hauff. u e 


20 ganzſeitige und 20 Textbilder — von Rohert Weiſe. Geb. 28 Mark. . 
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Romane und Erzählungen beliebter Autoren. 


Novellenſtrauß. Von Viktor Blüthgen. Gebunden 15 Mart. 


Drei Geſchwiſter. Roman von Marg. Gräfin Bünau Henriette 
von Meerbeimbj. 5. Auflage. Gebunden 15 Mark. 


Das 5 eines Fräulein Doktor. Herausgegeben von Elfe, 


Eroner. 4. Auflage. Gebunden 15 Mark. 
Die hexe. Eine Geſchichte aus Poſen. Von Fritz Döring. Illustriert 
von Ludwig Berwald. 14. Auflage. Gebunden 10 Mark. N 
Die Wette. Eine Geſchichte aus Ruſſiſch⸗Polen. Von Fritz Döring. 
Illuſtriert von E. Cuenel. 22. Auflage. Gebunden 10 Mark. 
Srauſejahre. Roman von A. v. d. Elbe. 11. Auflage. Gebunden 
15 Mark. 


Aus eigener Kraft. Roman von Wilhelmine von Hilleen. 10. Auf⸗ 
lage. Gebunden 28 Mart. 


von Hillern. 9. Auflage. Gebunden 25 Mark. 


20 Mark. g d 
Gräfin Sibylles heirat. Roman von Henriette von Meerheimb 
(Margarete Gräfin Bün au]. 5. Auflage. Gebunden 15 Mark. 
Retten. Roman von A. v. Perfall. 4. Auflage. Gebunden 20 Mart. 
Truggeiſter. Roman von A. v. Perfall. 4. Auflage. Gebunden 2) Mark. 
Turmſchwalben. Humoriſtiſcher Roman von Wilh. Poeck. 6. Auflage. 
Gebunden 20 Mark. 
Sinkendes Land. Noman von Wilh. Poeck. 4. Auflage. Gebunden 
22 Mark. Pi; 


menſchen und Wege. Noman von Haus Reinhard. 3. Aufla je. Ges 
bunden 22 Mark. 

Das Rätfel der Liebe. Roman von Haus Reinhard, 5. Auflage. 

Gebunden 20 Mark. N 

Im Teufelsmoor. Erzählung von Luiſe Weſtkirch. 7. Auflage. Ge— 
bunden 12 Mark. | 

Der Staatsanwalt. Roman von Luiſe Weſtkirch. 5. Auflage. Ger 
bunden 16 Mark. 

Unter Schwarzwaldtannen. Roman von Luiſe Weſteiech. 3. Auf⸗ 
lage. Gebunden 16 Mark. 

das Geſpenſterſchloß. Neueſter Roman von Luiſe Weſtkirch. Ge— 
bunden 20 Mark. N 

hiͤdenſee. Roman von Adolf Wilbrandt. 6. Auflage. Gebunden 


Am Kreuz. Ein Paſſionsroman aus S Von Wilhelmine 


Das Eulenhaus. Roman von E. Marlitk. 13. Auflage. Gebunden 
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Des deutſchen Knaben 
Fllegerbuch. 


Herausgegeben von 


Edgar Bleeker⸗Rohlſaat. 


Mit Beiträgen namhafter Flieger 

und Fachmänner des Flugweſens, 

ſowie 99 Abbildungen und einem 
mehrfarbigen Titelbild. 


(Befrap wird bei Bestellung d Apparats 
qguigeschrieben) unsere physiologisch 
anatomäsche Broschüre! 


Gebunden 18 Mark. 


Ein Buch, das unſern Knaben 
intereſſante Unterhaltung und Be— 
lehrung bietet. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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„Eta-Formenprickler“ 


Eine neue medizinische Erfindung! Wirkung: 
ein tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, krät- 
tigt und festigt durch neu angeregte Blut- 
zirkulation intensiv die Brustgewebzeilen, Die 
unentwickelte oder welkgewordene Brust wird 
üppig und drall. Der Erfolg ist ärztlich be- ) 
So schreibt u. a. der Kosmetiker N 


stätigt. | 
Dr. med. Klatt: „Senden Sie noch 2 ‚Eta-For- 5 


menprickler‘, Habe mit der Anw endung dieses 
Apparates wirklich sehr schöneErfolge erzielt.“ 
Preis komplett M. 24.— mit Garantieschein. 
Laboratorium „Eta“, B lin W 239, 
Potsdamer brate B84 


9 


— ä Eä4—— an nn 


— 


J. (S. 7) 


Zu der Erzählung „Ein Liebesabenteuer der Frau Sonne 


lzeichnung von A. Wald. 


igina 


Or 


Bibliothek 
der Unterhaltung 
und des Wiſſens 


Mit Original- 
beitraͤgen von hervorragenden 
Schriftſtellern und Gelehrten 

ſowie zahlreichen 
Illuſtrationen 


Jahrgang 1922 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Stuttgart / Berlin / Leipzig Wien 


Druck und Copyright der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart 


Inhaltsverzeichnis 


Ein Liebesabenteuer der Frau Sonne 
Eine heitere Erzaͤhlung von Fr. Oſtenburg 
Mit Bildern von A. Wald 


Maria Schwanenberger / Eine buͤrger⸗ 
liche Geſchichte / Von M. Kaltenhauſer 
(Fortſetzung) 

wie Wohnhäuſer in Naturbauweiſen 
errichtet werden / Von Erich Dilherr 
Mit 14 Bildern 

Ein Sport bei den Schwarzen Afrikas 


Von B. Stolz⸗Baſedow / Mit 4 Bildern. 
Schimpf> und Roſenamen aus der Joo⸗ 
logie / Von Emil Mauerbach / Mit 13 Bil: 


Das Heil aus dem fernen Oſten / Von 
Erich Palm / Mit 6 Bildern 


Die Darmparaſiten des Men chen / Von 
Lr. Frhr. v. Sohlern 


Kliniſche Behandlung kleiner Haustiere 
Von Proſeſſor L. Hoffmann / Mit 6 Bil: 
dern von H. Wolter, Berlin 


verkannt / Erzählung von Mery Razzi⸗Ceric 


Mannigfaltiges 


Zeichen unferer Zeit. 178 
Ein fliegender Radfahrer / Mit 2 Bildern. . 180 
Die Friedenſtoͤrer 182 
Haͤuſer aus Lehm in aller Welt / Mit 3 Bildern 186 
Abſonderliche Bucheinbaͤnde 180 
Der Sterndeuter und die Rechtspflege . .. . 191 
An den Unrechten geraten . . . 192 


34.8 
847 
922:5 


Ein 
Liebes abenteuer der Frau Sonne 


Eine heitere Erzählung von Fr. Oſtenburg 
Mit Bildern von A. Wald 


Va ihrem Toilettentiſch ſaß Frau Elsbeth Sonne 
und kämmte ſich ihr volles, ſchönes Haar. Sie neigte 
ſich leicht vor und beſah es im Spiegel; das dunkle Braun 
glänzte noch immer ſo mattgolden wie zu der Zeit, da 
es ihren Mann ſo entzückt hatte. Befriedigt lächelte die 
Frau, die vielleicht zweiunddreißig Jahre zählen mochte. 
Dann ſah ſie ſinnend vom Spiegel weg. 

Ihr Mann, das war einer geweſen, der ſich ſehen laſſen 
konnte, und bei dem man geborgen war. Viel zu früh 
war er von ihr gegangen. Nun ſaß ſie allein mit dem 
Geſchäft da. Vorläufig ging es ja noch. Sie war geſund, 
und ſolange Hans Kundemann im Hauſe blieb, ging alles 
gut. Aber dann —? Seufzend ſtand ſie auf, trat ans 
Fenſter und ſah in den Tag hinaus, der in aller Morgen⸗ 
frühe ſchon ſonnig zu werden verſprach. 

Da erregte etwas ihre Aufmerkſamkeit. Schritt da 
drüben nicht ſchon wieder der junge Menſch auf und ab, 
der ihr ſchon ſeit Tagen aufgefallen war?“ Ein heißes 
Rot huſchte jäh über ihre Wangen. So ein treuer Be: 
wunderer! Nur gar ſo jung war er noch. Er ſah aus wie 
ein Student. Aber für ſeine Jugend konnte er nicht, 
und ſie konnte nicht dafür, wenn ſie ihm gefiel. 

Sie lächelte träumeriſch, während ſie den Hinund— 
herwandernden beobachtete. So war es ihr entgangen, 


* Siehe das Titelbild. 
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daß die Mutter ins Zimmer gekommen war, die nun 
ärgerlich rief: „He, da treibt ſich der Lümmel da unten 
ſchon wieder herum.“ 

„Aber Mutter, ſchilt ihn nicht ſo!“ 

„So! Warum denn nicht? Der wird dich noch in Ver⸗ 
ruf bringen, der lächerliche Burſch!“ Frau Pollinger 
ging vom anderen Fenſter weg, an das ſie, vor ein paar 
Sekunden vom Nebenzimmer kommend, getreten war. 
„Dem leg' ich das Handwerk! Ich geh' hinunter und 
frag' ihn, wem er hier Wandelpromenaden macht. Ich 
werd' ihm beibringen, daß er ſich endlich verzieht.“ 

Früher als die alte Mutter erreichte Frau Elsbeth die 
Türe und ſperrte ſie ab. „Das wirſt du nicht tun, Mutter!“ 

„Die ganze Gaſſe wird bald über ihn und dich lachen 
und ſpotten; und dann findet ſich kein rechtlicher Mann 
mehr zu dir. Und allein kannſt du doch nicht immer 
mit dem Geſchäft bleiben, wenn es nicht zurückgehen 
ſoll.“ | 
„Ach, laß das, Mutter!“ Frau Elsbeth ſtrich ihr über 
die Wange. „Argere dich nicht. Schließlich, wenn einer 
auf das Gewäſch der Leute geht, ſo iſt das kein rechter 
Mann. So einer kann mir vom Leibe bleiben.“ 

„Dir ſchmeichelt es, daß der junge Flaumbart ſchar⸗ 
wenzelt. Soll ſich heimtrollen und nach ſeiner Milch⸗ 
flaſche ſuchen, von der er ja doch noch nicht lange ent⸗ 
wöhnt iſt.“ 

Frau Sonne lachte, halb ärgerlich, halb beluſtigt. 
„Mutter, du drückſt dich doch gar zu draſtiſch aus. Der 
junge Mann wird ja älter werden.“ 

„Ja. Du wirſt aber auch älter. Und dann ſchaut der 
dich ja doch nicht mehr an, und du kannſt dir dann einen 
anderen mit der Laterne ſuchen.“ 

„Das iſt recht,“ ſagte Frau Elsbeth. „Man ſagt ohne⸗ 
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hin, einen rechten Mann muß man heutzutage mit der 
Laterne ſuchen.“ 

„Dumme Späße! Trink deinen e und geh' dann 
in den Laden — es iſt Zeit.“ 

„Du ſiehſt doch, daß ich gleich fertig ir 

Nach ein paar Minuten eilte fie ins Wohnzimmer 
nebenan und trank raſch ihren Kaffee. Sie wickelte ſich 
ein Butterbrot in Papier. „Das eſſe ich unten,“ erklärte 
fie. „Da hab' ich Zeit genug. Der Laden muß aufge: 
macht werden, wenn auch um dieſe Zeit noch niemand 
kommt.“ 

Sie öffnete den Laden und das Auslagefenſter; dabei 
überzeugte ſie ſich mit einem raſchen Blick, daß der junge 
Menſch noch da war. Ein ſpöttiſches Lächeln ſpielte um 
ihre Lippen. Wartete der arme Kerl auf irgendeinen 
Zufall, um mit ihr bekannt zu werden? Das konnte er 
doch leicht erreichen, wenn er in den Laden kam und 
etwas kaufte. Nein, er war wirklich ein dummer Junge. 

Sie ſetzte ſich an eines der kleinen Tiſchchen und begann 
ihr Butterbrot zu verzehren. 

Manchmal blickte fie durch die Glastüre nach dem 
gegenüberliegenden Bürgerſteig; dort wanderte noch 
immer der ſchwarzbraune Jüngling hin und her. Jetzt 
kam er herüber! Kam ihm endlich der erlöſende Einfall? 

Er blieb vor dem Ladenfenſter ſtehen und betrachtete 
die dort aufgeſtapelten Gegenſtände. Er wußte wohl 
nicht recht, was er kaufen ſollte. Nur herein! Es gab 
ja doch genug, was ein junger Mann kaufen konnte. 
Wozu ſich ſo lange bedenken? 

Nun ſchritt er vom Fenſter weg gegen die Türe. 
Endlich! Da verdunkelte ein Schatten die Glastüre, ſie 
wurde raſch geöffnet, und Hans Kundemann, der erſte 
Gehilfe, trat ein und grüßte freundlich: „Guten Morgen! 
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Hab' mich ein wenig verſpätet; 's iſt mein Bruder geſtern 
gekommen, und da er heute mittag wieder wegfährt, 
haben wir eben noch ein wenig geplaudert.“ 

„Sie haben ja nichts verſäumt,“ erwiderte Frau 
Sonne höflich. „Es war noch kein Kunde da. Einer, der 
eben herein wollte, den haben Sie wohl verſcheucht. 
Nein, da iſt er ja noch.“ 

Kundemann blickte raſch hinaus. Ein mißmutiger Zug 
veränderte den Ausdruck ſeines Geſichtes. „Ah, der —! 
Na, der kommt nicht herein, der läuft ja nur ſo herum 
da. Was will denn der Menſch eigentlich?“ 

„Sie haben ihn auch ſchon bemerkt?“ Frau Sonne lächelte. 
„Was geht's uns an? Er hat doch das Recht, zwei Tage 
hintereinander da hin und her zu gehen, wenn er will.“ 

„Ein lächerlicher Kerl. Der grüne Burſch ſcheint nicht 
ganz richtig im Kopf zu ſein.“ 

„Ich glaube, er iſt bloß ſchüchtern.“ 

„Schüchtern —? Irgend eine Narretei ſteckt in ihm. 
So ſieht er aus.“ 

Frau Sonne ſchwieg, und Kundemann begann ſeine 
Tätigkeit. 

Auch die junge Frau nahm allerlei Arbeiten auf, be= 
endigte ſie oder legte manche auch ſo beiſeite. 

Der Vormittag verging raſch. Kunden kamen, manche 
plauderten mit Frau Sonne, machten ihr — wie Hans 
Kundemann beobachtete — „ſchöne Augen“ oder führten 
unverblümte Reden, daß eine ſo junge Frau ihre Witwen⸗ 
ſchaft doch nicht ſo lange ausdehnen ſolle, wo doch 
manch einer es ſich zur Ehre ſchätzen würde, das Ende 
herbeizuführen. 


Als ſich hinter dem jungen Wicker, dem letzten dieſer 


Süßholzraſpler, die Ladentüre ſchloß, brummte Kunde⸗ 
mann vernehmlich: „Schwachkopf!“ 
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Frau Sonne blickte dem Gehilfen ins Geſicht. „War⸗ 
um ‚Schwachkopf?“ fragte fie. 

„Wie kann denn ein vernünftiger Menſch fo unge⸗ 
reimtes Zeug daherreden. Es geht ihn doch gar nichts an.“ 

„Ungereimtes Zeug —? Wieſo?“ 

„Nun, von der Witwenſchaft und Ihrer Wiederver: 
heiratung.“ | 

Ihre Augen flammten. Wollte er fie beleidigen? „So? 
Meinen Sie, daß mir kein Recht zuſteht, nochmal zu 
heiraten?“ 

„Bewahre! Aber den geht das doch nichts an?“ 

„So? Wen geht's denn dann an, wenn ich fragen 
darf?“ Ohne es lange zu bedenken, fragte ſie weiter: „Sie 
doch nicht, nicht wahr?“ 

Er ſenkte den Kopf, und ſie ſah deutlich, daß er blaß 
wurde. Aber dann blickte er ſie ernſt an. „Es geht nur 
Sie allein etwas an,“ ſagte er. „Sie werden ſelber am 
beſten wiſſen, ob Sie wieder heiraten wollen. Deshalb 
finde ich ſolches Gerede unnötig.“ 

Sie ſchwieg. Recht hatte er ja — aber warum miſchte 
er ſich denn ein? Ihn ging es ja doch auch nichts an. 
Er fürchtete wohl, ſeine gute Stelle zu verlieren, wenn 
ein neuer Herr hier antrat. 

Spöttiſch lächelte fie. 

Kundemann ſah es und bezog es in anderem Sinn 
auf ſich — wozu verſpottete ſie ihn innerlich? Er meinte 
es doch gut mit ihr — oder ſollte er ſie jedem Schwätzer, 
dem es doch nur um ihr Einkommen zu tun war, an⸗ 
heimfallen laſſen? Dazu war er doch ſchon zu lange im 
Haus und fühlte ſich zur Familie gehörig. 

Da ſagte er zu ſich ſelber: „Heuchler! Zur Familie 
gehörig fühlſt du dich? Gut meinen tuſt du es mit ihr? 
Gar zu gut meinſt du es mit dir! Möchteſt ſelber ihr 
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Mann werden.“ Kundemann fühlte, wie ihm das Blut 
ins Geſicht ſtieg, daß ſie, wenn ſie ihn jetzt anſähe, Ver⸗ 
dacht ſchöpfen mußte. Er wandte ſich von ihr ab und 
ſuchte in einer Lade herum. N 

Im ſtillen ſagte er ſich: „Du haſt ſie gern. Und wenn 
ſie nichts hätte, vielleicht nur Gehilfin hier wäre, du 
nähmſt ſie auch. Viel eher als ſo, weil dir ihr Geld den 
Mund verſchließt vor der Frage.“ 

Da wandte er ſich wieder um, und ein warmer Blick 
glitt über die Frau hin. 

Frau Sonne ſah eben von der Häkelei auf, die ſie vor 
ein paar Minuten aufgenommen — ihr Blick traf den 
ſeinen, und ein ſonderbares Empfinden ſtieg in ihr auf. 
Dann ärgerte ſie ſich aber darüber — was ging ſie der 
Gehilfe an? Und was ging ſie ihn an? Er brauchte ſie 
doch nicht ſo anzuſehen? Sie legte die Häkelei zuſammen. 
„Ich glaube, wir ſchließen,“ ſagte ſie. „Jetzt zur Mittags⸗ 
zeit kommt ja doch niemand mehr.“ 

Er hatte feinen weißen Übermantel ausgezogen, nahm 
ſeinen Hut und ging nach kurzem Gruß. 

Ein paar Sekunden ſtand ſie noch da und ſah ihm 
durch das Ladenfenſter nach. Schlank war er, und er 
hielt ſich gut. Auch ſein Geſicht war gar nicht übel, be⸗ 
ſonders die dunklen Augen konnten es einem antun. 
Aber er war doch bloß der Gehilfe, und ſie mit ihrem 
ſchönen Geſchäft konnte andere Anſprüche machen. Sie 
hatte immer für die Studierten etwas übrig gehabt, 
hatte es ſchon bei ihrem Mann vermißt, daß er keine 
höhere Bildung beſeſſen hatte. Der junge Menſch war 
ſicherlich ein Studierter; man ſah es ſchon an den Bü⸗ 
chern, die er mittrug. Freilich, jung, viel zu jung war 
er wohl noch; er war ſicher ein halb Dutzend Jahre jünger 
als fie, wenn nicht mehr. Das war nicht hinwegzuräumen. 
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Frau Elsbeth ſeufzte, dann verſchloß ſie die Laden⸗ 
türe. 

In der Wohnung hatte die Mutter ſchon das Eſſen 

gerichtet. 
Aber Frau Elsbeth war heute nicht wie ſonſt ge⸗ 
ſprächig. Sie ſchien über etwas nachzuſinnen. Die Mutter 
beobachtete ſie eine Weile, da ſie ihr auf ihre Fragen 
nur kurze oder gar verkehrte Antworten gab. Nach einer 
Weile begann ſie: „Haſt du Arger im Geſchäft? Will der 
Kundemann austreten und heiraten?“ 

„Wie kommſt du auf ſo eine Idee?“ 

„Nun, das wird wohl wahr werden, oder meinſt du, 
der Kundemann bleibt ewig da? Vielleicht um deiner 
ſchönen Augen willen? Der wird ſich auch einmal ein 
Geſchäft gründen und heiraten.“ 

„Heiraten kann er ja ſo auch,“ erklärte Frau Sonne 
leichthin. „Ich zahle ihn ja doch anſtändig.“ 

„Der bleibt nicht immer Gehilfe, ſag' ich dir. Der 
Mann will höher hinaus.“ 

„Was du ſagſt! Vielleicht möchte er gar Miniſter 
werden,“ ſcherzte Frau Elsbeth. 

„Der Kundemann iſt einer, der etwas erreichen wird. 
Still für ſich, aber er weiß, was er will.“ 

„Mutter, ich meine, du nimmſt ihn, wenn er dich 
haben wollte,“ ſagte Frau Sonne lachend. 

„Wenn ich ein bißchen jünger wäre und er wollte 
mich, warum nicht? — So bin ich halt ein bißchen zu 
alt für ihn, könnt' ja doch mein Sohn ſein.“ 

„Nun, manchmal iſt's gar nicht ſo ſchlimm, wenn die 
Frau älter iſt, dann hält ſie den Mann mehr im Zaum,“ 
erwiderte Frau Elsbeth nachdenklich. 

„Ach was, ſo ein Jahr oder zwei, das macht nichts aus. 
Aber mehr darf's nicht ſein. Da wär' mir meine Zeit 
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zu lieb, in der ich auf den jungen Mann aufpaſſen 
müßt', damit er keiner Jüngeren ins Garn läuft.“ 

„Meinſt du, Mutter?“ 

„Ja, das mein' ich.“ 

„Alſo wird es nichts mit der „Frau dere 

„Nein.“ 

„O jemine, wenn du ſo ſtarrſinnig biſt, da wird mir 
der Kundemann aus unglücklicher Liebe die ſchlimmſten 
Streiche machen, und das Geſchäft wird den Schaden 
davon haben.“ 

Die alte Frau wollte etwas erwidern, da klang die 
Flurſchelle draußen, und die kleine Magd ließ gleich 
darauf ein junges Mädchen ein, das auf die zwei Frauen 
zuflog. 

„Lieſel!“ riefen die beiden. 

„Tantchen! Großmütterchen! Grüß Gott!“ rief das 
Mädchen und ſchmiegte ſich erſt an die eine, dann an 
die andere. 

„Biſt auch wieder mal da?“ ſagte Frau Elsbeth herz⸗ 
lich und ſtreichelte die Nichte zärtlich. 

„Ja, 's iſt ſo weit zu euch! Wenn man 'ne halbe 
Tagereiſe entfernt wohnt und dabei zu lernen und wieder 
zu lernen hat, da kann man nicht ſo oft kommen, wie 
man gern möchte.“ 

„Ein halbes Jahr biſt du weggeblieben,“ rief Frau 
Sonne. „Aber nun biſt du da und bleibſt auch morgen 
am Sonntag bei uns.“ 

„Ja, ausgebettelt hab' ich mich daheim für morgen.“ 

Die Großmutter ſtrich ihr zärtlich über die Wange. 


„Da hab' ich dich wieder mal ein Weilchen, Guckekind!“ 


„Du kommſt ja auch nie zu uns hinaus, Großmütter⸗ 
chen!“ erwiderte Lieſel vorwurfsvoll. | 
„Ach, die lange Trambahnfahrt und das Umſteigen! 
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Elsbeth läßt mich nicht allein fort, ſie fürchtet, es könnte 
mir was geſchehen.“ 

„Ja, und Tante findet keine Zeit, dich zu begleiten, 
die hat zu viel zu tun, gelt? Meine Mutter klagt, daß 
ihr beide nie zu uns kommt.“ 

„Die kommt ja auch nicht,“ erwiderte Frau Sonne. 

„Ja, ſie hat ihr Neſthäkchen zu pflegen; die kleine 
Friedel iſt krank geweſen und darf noch nicht viel an die 
Luft. Und die viele Arbeit, weißt du? Sechs Kinder, da 
wird man nie fertig.“ 

Frau Elsbeth fragte: „Kannſt du denn ſtudieren bei 
dem Lärm, den die alle machen?“ 

„Schwer genug geht's oft ſchon,“ geſtand Lieſel. 
„Nun bin ich aber in einem Jahr fertig, und dann bin 
ich bald Lehrerin, wenn ich nicht vorher heirate.“ 

Frau Elsbeth lachte fröhlich. „Was? Du Kieckin⸗ 
diewelt! Heiraten e du? Wer iſt denn der Er⸗ 
wählte.“ 

Lieſel blickte ſie finſter an und ſagte böſe: „Erwählte 
— hat ſich was mit ‚erwählt‘! Der Vater will ihn, die 
Mutter will ihn, und ich ſoll nichts dabei zu ſagen haben. 
Ein ganz unglaublicher Menſch iſt er, weil er meint, 
wenn die anderen ja ſagen, dann braucht er mich nicht 
zu fragen.“ 

„Was iſt er denn?“ fragte die Großmutter. 

„Beamter iſt er irgendwo. Meinetwegen auf dem 
Mond. Ich leiſt' ihm aber nicht Geſellſchaft.“ 

„Wie ſchaut er denn aus?“ fragte die Großmutter. 

„Mir gefällt er nicht, wenn er auch einen richtigen 
Bart hat.“ 

„Einen Bart hat er, und trotzdem gefällt er dir nicht?“ 
Frau Elsbeth lachte. | 

„Lache nicht, Tante!“ mahnte Lieſel empört. „Es geht 
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doch um mein Lebensglück. Lieber bleib' ich dreißig Jahre 
lang Lehrerin, als daß ich den Menſchen nehme.“ 

„Trotz des Bartes!“ neckte Frau Sonne. 

„Ja. Mein Ideal muß einen Bart haben, aber der 
wird auch mit dem ſchönſten Bart nie mein Ideal. Ich 
hab' einen anderen Geſchmack. Aber meine Leute ſetzen 
mir zu. Und da wollt' ich euch bitten, Großmutter und 
Tante, daß ihr einmal zuſammen zu uns kommt und 
meinen Eltern ſagt, es wär' geſcheiter, wenn ich mit dem 
Verheiraten noch ein paar Jahre warten könnte.“ 

„Aha,“ dachte Frau Elsbeth, „da iſt einer, mit dem 
es noch nicht eilt.“ Dann ſah ſie auf die Uhr und ſagte: 
„Ich muß den Laden aufmachen. Alſo, Lieſel, leiſte der 
Großmutter Geſellſchaft. Zum Kaffee komm' ich wieder 
herauf, und abends fahren wir ins Theater.“ 

Lieſel dankte freudig. Ins Theater ging ſie gern. 


Frau Sonne hatte die Ladentüre geöffnet, ſtand unter 
der Türe und ſah drüben den jungen Menſchen, der über 
die Straße herüberkam. Sie trat zurück in den Laden. 

Zögernd ſtand der junge Menſch wieder vor dem Aus: 
lagefenſter, dann öffnete er haſtig die Türe und trat ein. 
Er grüßte, und ſeine Stimme drang mit ſanftem Wohl⸗ 
laut an Frau Elsbeths Ohr. 

„Sie wünſchen?“ fragte ſie. 

Sein Blick huſchte unſicher über die vielen Fläſchchen 
und Döschen, die auf dem Ladentiſch ſtanden. 

Es war erſichtlich, er hatte den Vorwand vergeſſen, 
der ihn zum Eintritt ins Geſchäft bewogen. Frau Sonne 
lächelte ſtill in ſich hinein. Sie mußte zu Hilfe kommen, 
da ihre Nähe ihn offenbar ſo in Verlegenheit brachte. 

„Wünſchen Sie Seife?“ fragte ſie und griff nach dem 
nächſtliegenden Seifenpaket, um es ihm vorzulegen. 


— 


Eine heitere Erzählung von Fr. Offenburg 17 


„Nein,“ wehrte er haſtig ab. „Ich wünſche — 
wünſche ...“ Da ſtockte er wieder. 

Was mochte er ſich ausgedacht haben? — Frau Sonne 
fragte: „Eine Zahnbürſte? — Einen Kamm?“ 

„Ach, das hab' ich. Es iſt .. 

„Haaröl —? Parfüm u forſchte ſie eifrig weiter. 

„Nein, nein! Ich möchte —“ Nun ſah er ſie wieder 
haſtig, ſcheu an. Was hatte der Menſch für ſchöne Augen! 
In die mußte man ſich ja verſchauen. Und dies inter⸗ 
eſſante Geſicht! 

Frau Elsbeth fühlte ſich ein wenig verlegen. 

Da klang es endlich zögernd, aber doch deutlich: „Ich 
möchte gerne ein Bartwuchsmittel.“ f 
„So —2 Ein Bartwuchsmittel —!“ Ihre Stimme 
verriet Enttäuſchung. Hatte ihn wirklich die Bewunde⸗ 
rung für fie oder doch nur das Bartwuchsmittel herein⸗ 
getrieben? Aber — das konnte er ja doch auch anderswo 
kaufen, deshalb brauchte er doch nicht vor N Haufe 

hin und her zu wandern. 

„Es muß aber ſicher wirken, ſagte der junge Menſch. 

„Sind Sie ſo erpicht auf einen Bart?“ 

„Man wird doch anders angeſehen, finde ich. Die 
Leute trauen einem auch mehr zu, wenn man nicht ſo 
jung ausſieht. Finden Sie nicht auch, daß erſt der Bart 
ein Geſicht ſo recht männlich macht?“ 

Faſt ſchwärmeriſch erſchien ihr ſein Blick, den er nun 
wieder zu ihr hob. Gerührt ſchaute ſie ihn an. Das war 
es alſo! Er empfand, daß er jünger war als ſie, und 
wollte männlicher erſcheinen, daß er mehr zu ihr paßte 
als jetzt. Er hatte ja recht! Sobald er einen Bart trug, 
mußte er um mehrere Jahre älter ausſehen. Dann konnte 
man auch nicht mehr wegwerfend ſagen: „Der grüne 
Junge!“ Sie ſuchte eifrig unter den Bart wuchsmitteln 
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und reichte ihm dann das hin, das als am bewährteſten 
galt. „Ich muß es Ihnen auf gut Treu und Glauben 
geben, denn ich kann Ihnen keine Gewähr geben, ich 
habe ja keinen Bart.“ 

Nun lachten ſie miteinander. Dann ſahen ſie ſich an, 
und aus beider Augen lugte ein wenig hinterhältige 
Schalkhaftigkeit. 

„Sie ſtudieren?“ fragte Frau Sonne. 

„Ja. Im letzten Jahr.“ 

„Da freuen Sie ſich wohl ſchon recht auf den Schluß?“ 

„Gewiß. Aber noch mehr — noch mehr ...“ 

„Auf den Bart —?“ unterbrach fie ihn ſchelmiſch. 

Da lachte er fröhlich. „Nun, mir perſönlich läge an 
einem Bart nicht ſo viel, aber — nein, ich freue mich, 
wenn ich erſt ſo weit bin, daß ich eine Stellung habe, 
in der ich ...“ 

„In der Sie geſichert im Leben ſtehen. Nicht wahr?“ 

„Freilich. Man denkt doch an die Zukunft und — 
und daß man ſich doch auch ein Heim gründen muß.“ 

Er ſprach zögernd und ſah verlegen in das rundliche 
Frauenangeſicht. Da huſchte auch über ihre Züge die 
Scheu und hinterließ eine leichte Röte. Aber Frau Els⸗ 
beth hielt der Scheu nicht lange ſtand. „Was werden 
Sie denn, wenn ich fragen darf?“ 

„Doktor der Philoſophie.“ 

„Alſo nicht Mediziner? Das verſtehe ich nicht. Das 
müſſen Sie mir mal erklären.“ Frau Elsbeth ging ſtrikte 
auf ihr Ziel los. Sie mußte doch dem jungen Mann die 
Anknüpfung erleichtern; der kam ja ſonſt nach drei 
Monaten noch nicht ins richtige Fahrwaſſer. „Was 
denken Sie, wenn wir morgen auf einem Ausflug zu⸗ 
ſammentreffen würden? Im Köſingerſchen Garten vor 
der Stadt? Oder haben Sie was anderes vor?“ 
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Er zögerte. „Nichts habe ich vor, aber — ja, wie 
dürfte ich Ihre Zeit fo in Anſpruch nehmen, ich ...“ 

„Warum denn nicht? Ich bin ja frei, kann tun und 
laſſen, was ich will. Und ich möchte mich gerne ein 
wenig bilden. Das fehlte mir bei meinem Mann. Ich 
nehme mir jetzt auch nur einen Mann, der ſtudiert hat 
und mich belehren kann, wo es mir nottut. Ich will nicht 
mehr ſo in den Tag hineinleben. Ja — ſtudieren wie 
Sie kann ich nicht, aber Stunden könnten Sie mir 
manchmal geben. Und um nicht vom Geld zwiſchen uns 
reden zu müſſen — ich hab' ja da allerlei, um Sie für 
Ihren Zeitverluſt zu entſchädigen. Das, da —“ ſie wies 
nach dem Bartwuchsmittel — „laſſen wir gleich drein⸗ 
gehen. Wollen Sie? Ich bitt' ſchön! Ich wär' ſo froh, 
auch ein biſſel geſcheiter zu werden.“ 

Sie ſah jetzt über der Straße Hans Kundemann daher⸗ 
kommen. Der brauchte von der Verabredung nichts zu 
wiſſen. Sie drückte dem Studenten das in Papier ge⸗ 
wickelte Fläſchchen in die Hand und ſagte raſch und 
beſtimmt: „Alſo um vier Uhr im Köſingerſchen Garten! 
Und nun adieu, Herr Doktor!“ 

Er hob die Hand. „Bitte, noch nicht!“ 

„Macht nichts. Sie werden's ja doch bald.“ 

Da kam Kundemann herein, und der Student ging an 
ihm vorüber aus dem Laden. 

Kundemann ſah ihm nach. Scharf wandte er ſich 
dann nach der Frau um. „Na, hat's ihn endlich herein⸗ 
geſchneit? Was wollte er denn?“ 

„Gekauft hat er ſich was,“ erwiderte Frau Sonne 
ſcharf. „Oder iſt ihm das nicht erlaubt?“ 

Er hörte den Groll in ihrer Stimme, las die Abwehr 
in ihren Augen und ward zornig. Aber er wollte und 
durfte dieſer Gefühlswallung nicht nachgeben, er beſaß 
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ja kein Recht, ſich aufzuhalten. Und wenn der junge 
Menſch wirklich etwas gekauft hatte, dann machte er 
ſich lächerlich, wenn er ſich darüber aufhielt. 

Es war gut, daß jetzt Kunden kamen, deren Bedie— 
nung beide aus ihrem Arger riß. 

Später ging Frau Elsbeth zum Kaffee in ihre Woh— 
nung hinauf. Sie war gut gelaunt, und Lieſel gewann 
durch die gute Stimmung der Tante. Sie bekam ein 
Fläſchchen Parfüm geſchenkt, Veilchenduft, den ſie ſo 
gerne mochte. 

Abends im Theater war die Tante heiter und brachte 

Lieſel oft zum Lachen. 
Während der Heimfahrt nach der Vorſtellung erklärte 
Frau Sonne: „Morgen nachmittag unternehmen wir zu— 
ſammen einen Ausflug vor die Stadt. Iſt dir's recht, 
Mädel?“ 

„Ich bin überall gern dabei, wohin du gehen willſt, 
Tantchen.“ 

Nach einer Weile ſah Lieſel nachdenklich vor ſich hin. 
„Da muß ich mittags erſt heim,“ ſagte ſie, „denn mit 
dem Kleiderl da kann ich nicht ausgehen am Sonntag. 
Ich zieh' mich daheim um. Beſonders ſchön iſt mein 
weißes Kleid zwar auch nicht, aber ich hab' kein anderes.“ 

Frau Elsbeth ſann nach. „Nein. Du ſollſt nicht erſt 
heimfahren. Wir werden ja morgen ſehen.“ 

Über Nacht hatte ſie ſich beſonnen, und am frühen 
Vormittag machten ſie ſich auf den Weg in eines der 
Konfektionsgeſchäfte. Eine halbe Stunde ſpäter ſteckte 
Lieſel in einem hellblauen hübſchen Kleidchen, und Tante 
Elsbeth bezahlte es. 

„Siehſt wie ein Prinzeßlein aus,“ ſagte die Groß⸗ 


mutter daheim. „Na, da wird deine Mutter ſchauen.“ 


Lieſel lachte, umfing Tante Elsbeth und küßte ſie 
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herzhaft. Sie freute ſich auf den ſchönen Nachmittag, 
den ſie draußen im Freien verleben ſollte. Daß auch die 
Tante nicht ohne Unruhe war, entging ihr. Die alte 
Frau ſah manchmal von einer zur anderen und dachte, 
trotz dem Unterſchied der Jahre ſind die beiden doch 
gleich verliebte Weſen. Denn es ſchien nicht nur die 
Freude am Ausflug zu ſein, die in den Frauenköpfen da 
vor ihr ſpukte — es ſteckte anderes dahinter, darauf wollte 
ſie wetten. 

Vielleicht trafen fie draußen mit Gott weiß wem zu: 
ſammen. Schade, daß ſie nicht dabei ſein konnte. Aber 
ihre Füße ſchmerzten ſie heute beſonders; da ſaß es ſich 
am beſten daheim. Die Welt ließ ſich ja auch vom Fenſter 
aus gut anſehen. Die Menſchen waren ja meiſt mit aller⸗ 
hand „Pläſierchen“ behaftet, und wenn man das nur 
ſo von obenher beobachtete, war gar manches poſſierlich 
anzuſehen. 

Als Frau Elsbeth mit Lieſel fortging, ſah ihnen die 
Mutter vom Fenſter aus nach. Ja, das Mädelchen fah. 
ſchmuck und ſauber aus, aber auch die Jüngſte von ihren. 
drei Töchtern, die Elsbeth, war noch eine, die ſich gut. 
und recht daneben ſehen laſſen konnte. 


Im Köſingerſchen Garten ſaßen noch wenig Leute, als 
Frau Sonne mit ihrer Nichte dort ankam. So konnten 
ſie ſich einen hübſchen Platz ausſuchen. Die noch etwas 
herbe Mailuft ſtrich köſtlich erfriſchend durch den Garten. 
Weiße Blättchen fielen von den blühenden Bäumen auf 
die Tiſchdecke. Ein feiner Duft ſchwebte von den vielen 
Blüten hernieder. 

In der Glasveranda ſpielten Muſikanten. | 

Lieſel ſummte mit, und Frau Elsbeth ließ ihr das Ver: 
gnügen, bis ſich an einem nahen Tiſch Leute niederließen. 
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„Jetzt mußt du ſtill ſein,“ ſagte ſie. „Du würdeſt dich 
auffällig machen.“ 

„Iſt das denn ſo ſchrecklich, Tantchen? Heut' fragt 
niemand mehr danach, ob etwas auffällig iſt oder nicht. 
Was einen freut, das tut man.“ 
Frau Elsbeth wurde ernſt. „Da käme man weit mit 

dieſer Anſicht! Ich hoffe, daß du dir das nicht zur Richt⸗ 
ſchnur nimmſt. Die Jugend denkt über vieles gar nicht 
nach und würde mit dieſem Katechismus aller Freiheit 
noch größere Torheiten machen als ſonſt.“ 

„Wie alt biſt du denn, Tantchen? Schaut wie die 
prangende Sonne aus und tut, als wäre fie der gries⸗ 
grämige Winter.“ 

„Ich bin gerade ſo alt, daß ich keine Torheiten mehr 
machen darf,“ erwiderte Frau Elsbeth, aber aus ihrem 
Geſicht leuchtete die lachende Freude am Leben, die es 
noch nicht ſo genau nimmt mit der Weisheit. 

Lieſel ſah die Tante ſchalkhaft an. „Wollen ſehen, ob 
du nicht auch noch Torheiten begehen kannſt! Von jetzt 
an paſſe ich auf und werde es dir ſagen, wenn du nach 
meiner Meinung eine begehſt.“ 

„So, ſo, willſt dich als Richterin aufſpielen über mich? 
Wirſt aber nicht auf deine Rechnung kommen.“ 

„Wer weiß! Und du kannſt dich ja auch wehren, wenn 
du meinſt, ich irre mich.“ 

„Tue ich auch ſo, Grünſchnabel!“ | 

„Grüß Gott, Frau Sonne! Sie auch hier? Iſt's er⸗ 
laubt, hier Platz zu nehmen?“ Der Sprecher rückte zwei 
Seſſel am Tiſch zurecht. 

Unwillig hatte Frau Sonne aufgeſehen. Aber ſie mußte 
freundlich bleiben, denn es war ein guter Kunde ihres 
Geſchäftes mit ſeiner Frau. So plauderte man eine 
Weile, bis ein Freund des Ehepaares hinzu kam und das 


— 


reed 
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Geſpräch zunächſt nur zwiſchen den dreien geführt 
wurde, Frau Elsbeth und ihre Nichte konnten wieder 
miteinander ſchwatzen. 

Ungeduldig blickte Frau Sonne manchmal nach dem 
Eingang des Gartens. Wo blieb denn der junge Menſch? 
— Vier Uhr war lange vorüber. Traute ſich der Schüch⸗ 
terne nicht zu kommen? Dann fiel ihr ein, fie ſollte 
Lieſel ein paar Worte über dieſen neuen Bekannten 
ſagen. Und warum nicht auch gleich die Wahrheit? Die 
Kleine ſollte ja doch daheim nichts erzählen. Wenn er 
nicht kam, brauchte ſie nicht darüber zu reden. 

Ihre Augen leuchteten. Der junge Mann war doch 
gekommen. Er ſah forſchend um ſich, nachdem er ein 
getreten war, dann ging er langſam auf ihren Tiſch zu. 
Da neigte ſich Frau Sonne zu Lieſel. „Du, Kindchen, 
ſieh mal, wer dort geht. Sieh ihn dir an, den langen, 
blonden Menſchen dort.“ 

Lieſel hatte ihn ſchon erblickt. Glühendes Rot ſchoß 
in ihr Geſicht. „Ja,“ ſagte fie „Ja.“ Es klang in heißer 
Verlegenheit. 

„Nun hör mal, aber era dich ruhig! Das iſt der, 
den ich mir ausgesucht hab', der mein Zweiter wird.“ 

Lieſel ſaß minutenlang erſtarrt. „Ausgeſucht ...“ 
ſtammelte fie dann. „Dein Zweiter ...“ 

Sie ſah von dem jungen Mann weg der Tante ins 

Geſicht. Es lag ein ſo faſſungsloſes, ungläubiges Staunen 
in ihrem Blick, daß dies Frau Elsbeth hätte auffallen 
müſſen, wenn fie nicht fo verliebt nach dem jungen Mann 
ausgeſehen hätte. 
Vor dieſem Blick ſchwand die Faſſungsloſigkeit, der 
Unglaube aus Lieſels Zügen; aus ihrem Geſicht ver— 
ſchwand jäh die dunkle Röte. Blaß Jona das e da 
und rührte ſich kaum. 
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Frau Elsbeth ſah ſtaunend, wie der junge Mann, der 
ziemlich nahe herangekommen war, jäh kehrt machte, 
einen Augenblick hilflos nach dem Eingang ſah, als 
wolle er wieder hinauseilen. Dann ſchritt er einem Tiſche 
nahe der Veranda zu und ſetzte ſich dort nieder. 

Da wandte ſich Frau Elsbeth der Nichte zu und raunte 
befriedigt: „Er will mit uns allein ſein. Wir müſſen 
nach einer Weile ein Manöver machen, als ob es uns 
hier nicht recht behagte. Vielleicht der Sonne wegen, die 
ja hier wahrhaftig ſchon ein bißchen warm ſcheint.“ 

Lieſel ſchwieg. Als nach einer Weile ihre Tante auf— 
ſtand, wußte fie nicht, ſollte fie ſitzen bleiben oder mit- 
gehen. N 

„Die Sonne wird mir ein wenig läſtig,“ ſagte Frau 
Elsbeth zu den Bekannten am Tiſche. Sie tat, als ſähe 
ſie nach einem geeigneteren Platz aus, dann ſteuerte ſie 
raſch zu dem einſamen Jüngling hin. Lieſel war zuletzt 
doch aufgeſtanden und mitgekommen. Empörung ſtand 
jetzt in ihren Zügen. | 
„Tante, du begehſt jetzt die größte Torheit deines 
Lebens,“ flüſterte fie; „und — und ...“ Aber fie brachte 
nicht mehr hervor. | 

Flüchtig hatte Frau Elsbeth fie angeſehen, verwundert, 
aber ſich nicht weiter beſinnend. „Was meinſt du? 
Warum?“ fragte ſie. Die Veränderung in den Zügen 
ihrer Nichte entging ihr oder fiel ihr nicht weiter auf. 

Sie hatten den Tiſch erreicht. „Sie geſtatten —?“ 
ſagte ſie lächelnd, überaus freundlich. 

Der Student ſchoß empor. „Bitte!“ Sein Blick wan⸗ 
derte von Frau Sonne zu Lieſel und ſenkte ſich dann zu 
Boden; denn die abweiſende Miene des jungen Mädchens 
wirkte nicht ermunternd. 

Frau Sonne nahm Platz und wies Lieſel auf einen 
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Sitz, denn dieſe ſtand noch immer. „Ich möchte Sie 
meiner Nichte vorſtellen,“ ſagte ſie nun. „Aber Ihren 
Namen — ich...“ 

„Erich Kloſe,“ ſagte der junge Mann und fügte noch 
zögernd hinzu: „Aber ich und ...“ 

So ſchroff abwehrend ſah ihn das junge Mädchen an, 
daß er ſchwieg. 

Frau Sonne nickte. „Ein ſchöner Name. Aber auch 
mein Nichtchen hat einen ſchönen Namen: Lieſel Kroner. 
Und nun, Lieſerle, ſag, möchteſt du einen Kaffee und 
Torte? Oder haſt du Verlangen nach kaltem Braten? 
Das war doch ein zu kleines Stück vorhin; ich möchte 
dich gern ein bißchen auffüttern, du ſiehſt mir doch ein 
bißchen gar zu ſchmal und ſchlank aus. Nicht wahr, 
Herr Kloſe, das Mädel da könnte ein bißchen ſtärker 
werden.“ 

Wilder Trotz flammte jetzt in den Augen Lieſels, in 
ihrem Herzen erwachte Haß gegen die Tante. Wozu 
brauchte die ſie ſo herunterzuſetzen? Das Mitleid für 
ihren Körper wachzurufen, der wohl ſchlank war, aber 
doch nicht ſo bedauerlich ſchmal, wie ihre Worte ihn 
hinſtellten. 

Sie erhob ſich. „Ich möchte heim, Tante!“ 

Verwundert ſchaute Frau Sonne ſie an. „Iſt dir denn 
übel? — Nicht? — Schauſt beinahe ſo aus. Setz' dich 
doch; ich laſſ' dir heißen Kaffee bringen, 's iſt dir viel⸗ 
leicht ein bißchen zu kühl geworden.“ Sie zog die Nichte 
am Kleide wieder auf den Sitz nieder. „So junge Mäd⸗ 
chen frieren leicht,“ ſagte ſie lächelnd zu dem jungen 
Mann. „Da iſt das Blut noch nicht ſo rege wie bei uns 
Frauen.“ 

Der Haß in Lieſel vertiefte ſich. Jetzt hätte ſie die Tante 
ſo beleidigen können, wie ſie es verdiente! Aber es fiel 
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ihr nichts ein. Und doch —! Plötzlich warf ſie hin: „Oder 
die Verliebtheit macht den Frauen warm. Bei jungen 
Mädchen erwärmt echte Liebe das Gemüt.“ 

Frau Sonne ſah ihre Nichte betroffen an, dann er⸗ 
widerte ſie lachend: „Da ſehen Sie, Herr Kloſe, wie 
unbeſonnen junge Mädchen daherreden! Tut, als wolle 
ſie mir das Gemüt abſprechen, und weiß doch, wie lieb 
ich ſie hab', die Lieſerle. Oder meinen Sie auch, daß ich 
kein Gemüt hab', Herr Kloſe?“ 

Jetzt überwand der Student endlich ſeine Wortſcheu. 
„Nein, das meine ich nicht, Frau Sonne!“ ſagte er. 
„Und — und das Fräulein gewiß auch nicht.“ 

„Danke, um mich braucht ſich niemand zu kümmern,“ 
wehrte Lieſel ſcharf ab. „Ich ſpreche für mich ſelbſt.“ 

„Lieſerle, was haſt du denn heute? Du biſt ganz ver⸗ 
ändert, ſo — ſo ruppig,“ tadelte Frau Elsbeth. „Herr 
Kloſe wird einen ſchlechten Eindruck von dir gewinnen, 
und das wäre ein ganz falſches Bild von dir. Wiſſen 
Sie, Herr Kloſe, ſie iſt ein goldiges Weſen, unſer 
Lieſerle!“ 

Lieſel blitzte die Tante böſe an. „Danke, Tante! Ich 
verzichte darauf, in Herrn Kloſes Augen als Muſter von 
Güte dazuſtehen. Das erſcheint ihm dann vielleicht nur 
wie ein Abglanz von dir.“ Sie ſtieß im Aufſtehen mit 
einem Ruck den Seſſel zurück. „Ich ſeh' dort einen Be⸗ 
kannten, mit dem will ich ein wenig plaudern.“ 

Eilig ſchritt ſie hinweg, und Frau Sonne ſah ihr ſtumm 
und faſſungslos nach. Sie ſah, wie ſie an einem ferner 
ſtehenden Tiſche einem Herrn die Hand auf die Schulter 
legte, der wandte ſich raſch herum. Das war ja Hans 
Kundemann. Wie kam denn der hierher? Hatte er etwa 
ausſpioniert, wohin ſie gegangen war? Heftiger Arger 
faßte ſie. Aber nein! Eine Dame ſaß ja bei ihm. Viel⸗ 
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leicht war dies ſeine Verehrte oder ſchon ſeine Verlobte. 
Er war wohl auch nur hierher ſpazieren gegangen. 

Frau Sonne wandte ſich ab. Mochte doch Lieſel eine 
Weile mit ihm ſchwatzen; fie würde ſchon wieder zurück 
kommen. Sie fing nun mit dem Studenten zu plaudern 
an, erhielt freilich nur karge Antworten und hielt dieſe 
Zurückhaltung der allzu großen Schüchternheit des jungen 
Mannes zugute. 

Lieſel bat Hans Kundemann, mit ihr ein paar Schritte 
vor den Garten zu kommen, ſie habe ihm etwas zu ſagen. 
Er ſtand auf und folgte ihr. 

Draußen ſagte ſie haſtig: „Ich hab' eine Bitte an Sie, 
Herr Kundemann. Bringen Sie mich heim. Zuerſt nach 
dem Hauſe der Tante. Ich will nicht allein von hier 
weggehen.“ | 

Hans Kundemann war betroffen. „So? Warum denn? 
Mit wem ſind Sie denn hier?“ 

„Mit Tante.“ 

Erſtaunt fragte Kundemann: „Warum bleiben Sie 
nicht bei der Tante und gehen mit ihr heim?“ 

Zornestränen ſtanden jäh in Lieſels Augen. „Weil ich 
die Tante in ihrem Glück nicht ſtören will; ſie ſoll lieber 
mit ihrem künftigen Verlobten allein bleiben.“ 

Kundemann ſchaute Lieſel betroffen an. „Was? Ver⸗ 
lobten —? Sie werden ſich täuſchen!“ 

„Nein, ſie hat ihn mir ſelbſt als ihren Zukünftigen 
bezeichnet, mit dem ſie dort ſitzt,“ erklärte Lieſel zornig. 
„Und ich gönne ihn ihr auch. Er wird ſchon zu ihr paſſen. 
Aber ich will nicht dabei ſitzen. N kommen Sie mit, 
ſonſt gehe ich allein.“ 

„Ich komme mit, ſagte Kundemann, „aber ich muß 
nochmals an meinen Tiſch zurück.“ ö 

„Aber nichts der Tante 20 bat Lieſel. „Sonſt | 
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könnte ſie mich wieder holen. Können Sie Ihre Dame 
ſo lange allein laſſen?“ 

„Es iſt meine Couſine. Wir warten auf ihren Mann, 
der jeden Augenblick kommen kann.“ 

Er verſtändigte ſeine Couſine, dann begleitete er Lieſel 
heim. 

„Danke. Von hier aus fahre ich mit der Elektriſchen,“ 
ſagte das junge Mädchen, ſich vor dem Hauſe verab— 
ſchiedend. „Und bitte, bringen Sie Tante die Nachricht, 
daß ich heimgefahren bin. Sonſt wartet ſie dort vergeb⸗ 
lich auf mich.“ 

Frau Sonne ſprach eifrig mit Kloſe, als Kundemann 
herantrat und ihr die Botſchaft übermittelte. 

„Heimgefahren —? Ja, warum denn?“ fragte ſie 
überraſcht. 

Kundemann blickte den Studenten finſter an. „Fräu⸗ 
lein Lieſel ſagte, ſie wolle nicht ſtören.“ 

„Nicht ſtören? — Das törichte Kind! Nun, mag ſie 
ihren Willen haben. Ein bißchen eigenſinnig war ſie ja 
immer. Danke, Herr Kundemann!“ 

Kundemann grüßte und ging zu ſeiner Couſine zurück. 

Der Student erhob ſich jetzt. „Ich bitte, mich emp⸗ 
fehlen zu dürfen, Frau Sonne.“ 

Frau Elsbeth fiel von einer Überraſchung in die 
andere. Wie, nun ſollte ſie allein hier ſitzen bleiben? 
„Sie wollen auch gehen, Herr Kloſe?“ fragte ſie. „Das 
iſt wenig höflich von Ihnen, mich jetzt allein zu laſſen. 
Und wir wollten doch über verſchiedenes ſprechen — es 
ſollte doch eine Stunde der Belehrung ſein. Oder nicht?“ 

Der Student fuhr ſich unruhig durch die Haare. „Ja! 
Gewiß! Aber — aber ich meine, hier iſt nicht der rechte 
Ort dafür. Es iſt zu unruhig. Die Muſik, die vielen 
Leute.“ 
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„Meinen Sie?“ Frau Sonnes Stimme klang ent⸗ 
täuſcht. 

„Ein andermal wär' beſſer. Man faßt wohl nicht alles 
richtig auf in ſolcher Umgebung.“ 

Die Worte klangen verlegen. 

Frau Elsbeth dachte: „Allein will er mit mir ſein, das 
iſt's. Die vielen Leute ſind ihm zuwider, er kann in ſeiner 
Scheu nicht ſo aus ſich herausgehen, wie er gerne möchte. 
Er hat recht, es iſt beſſer, wenn wir die Einſamkeit auf⸗ 
ſuchen, ſonſt kann ich noch lange auf die rechte Erklärung 
warten, die ihm offenbar ſchwer fällt.“ 

„Dann gehen wir,“ ſagte ſie. Sie nahm ihren Sonnen⸗ 
ſchirm, und ſo gingen ſie zuſammen fort, ohne daß Kloſe 
ſich dagegen zu wehren vermochte. 

Kundemann ſah ſie zuſammen fortgehen, und ſeine 
Zähne gruben ſich in die Unterlippe. Dann kam ein 
trauriger Ausdruck in ſeine Augen. Nun hatte er ſie 
verloren, die er liebte. Eine andere gab es nicht für ihn. 
Aber nun wollte er auch nicht mehr bei ihr im Geſchäft 
bleiben, das hielt er nicht aus, ſie im Glück mit einem 
anderen zu ſehen. Morgen würde er kündigen. Fand ſich 
dann raſch ein Nachfolger für ihn, ſo konnte er bald 
das Geſchäft verlaſſen. 

Frau Sonne rief den erſten Wagen an, der leer vorbei⸗ 
kam. „Wir fahren auf eine oder zwei Stunden noch weiter 
ins Freie hinaus,“ ſagte ſie. „Bitte, ſteigen Sie ein.“ 

„Ich möchte lieber heim,“ bat er. 

„So? Warum wollen Sie mich denn nun wieder 
allein laſſen?“ fragte fie ärgerlich. „Heute am Sonntag 
ſtudieren Sie ja doch nicht mehr.“ 

Er wollte ſchon bejahen, aber da dachte er, es wäre 
vielleicht nicht gut, wenn ſie im Arger von ihm ſchied. 
Er ſtieg alſo ein. 
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Die Fahrt war ſchön, aber zu einer rechten Unter⸗ 
haltung kam es zuerſt doch nicht. Frau Sonne ſprach 
meiſt allein, bis ſie endlich anfing, ihn um ernſtere Dinge 
zu fragen, und um Erklärungen bat. Da geriet Erich Kloſe 
in einen Redefluß. Frau Elsbeth kam ſich um ein gut Teil 
geſcheiter vor, als ſie endlich vor ihrem Hauſe aus dem 
Wagen ſtieg. Der Student war ſchon vorher ausgeſtiegen. 

Oben in ihrer Wohnung wartete die Mutter erregt 
auf ſie. „Kind, was iſt denn zwiſchen dir und Lieſel ge⸗ 
ſchehen?“ 

„Das dumme Ding! Meinte, ſie wolle mich nicht 
ſtören und ließ mich ohne weiteres allein mit —“ ſie 
ſtockte und endete dann raſch: „Mit einem Herrn.“ 

Nun konnte ſie doch nicht ohne weiteres ſagen mit 
meinem Zukünftigen! Denn es war ihr klar geworden, 
daß Herr Kloſe nicht nach dem kleinſten und nicht nach 
dem größten Anlaß gegriffen hatte, um ſeine zarten 
Gefühle auszuſprechen. Er war die ganze Zeit ſo wunder⸗ 
lich geweſen, als hätte er für ihre Reize kein Auge gehabt. 
Woher mochte dies kommen? — Hatte es ihn verletzt, 
daß ihre Nichte ſie in ſo ſeltſamer Weiſe verlaſſen hatte? 
Wenn ſie es recht bedachte, ſo war Lieſels Benehmen 
beleidigend geweſen. So konnte ihr Fortlaufen aller⸗ 
dings bedenklich wirken. Der Arger darüber erfaßte ſie 
erſt jetzt. | 

„Das dumme Mädel!“ rief fie, „Läuft davon und 
läßt mir dann durch Kundemann ſagen, daß ſie heim⸗ 
gefahren ſei. Verdirbt einem den ſchönen Tag und das 
Zuſammenſein mit intereſſanten Leuten!“ 

Ihre Mutter ſah ſie von der Seite an. „So, ſo, mit 
intereſſanten Leuten —? Nun, es muß aber doch irgend 
was Beſonderes dabei geweſen ſein. Das Lieſerle hat 
hier ſchrecklich geweint! Und mit einem ſo troſtloſen 
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Geſicht iſt ſie fortgegangen, daß ſie mich herzlich ge— 
dauert hat. Und dein Kleid hat ſie ausgezogen und hier 
gelaſſen. Sie danke dir dafür, ſagte ſie, und wolle 
deine Güte weiter nicht in Anſpruch nehmen. Und ſie 
laſſe dir alles Glück wünſchen, ſagte ſie, und wenn es 
auch auf den Trümmern eines anderen Glückes auf— 
gebaut ſei.“ 

„Was —? Wie ſagte fie —? Auf den Trümmern eines 
anderen Glückes? Das dumme Ding! Neidiſch iſt fie, 
daß ich glücklich werde, ſie aber einen anderen nehmen 
ſoll, als den fie will. Das iſt's. Na, fie wird ſchon auch 
noch zu ihrem Glück kommen, iſt ja noch jung, und wer 
weiß, ob es der Rechte iſt, den ſie jetzt haben möchte.“ 

„Kind! Elsbeth!“ rief jetzt ihre Mutter und ſah ſie 
erwartungsvoll an. 

Aber Frau Sonne ſchwieg. Sie konnte ja heute auch 
noch nichts ſagen. Sie mußte warten — auf das nächſte 
Mal warten, bis ſie wieder mit ihm zuſammenkam; 
ſo ſchnell ging ja das alles nicht. Am nächſten Sonntag 
wollte ſie ſich wieder mit Kloſe treffen. 


Am nächſten Tag kündigte Kundemann knapp ver 
Mittag. 

Argerlich ſah ihn Frau Sonne an. „Warum wollen 
Sie denn gehen? Biete ich Ihnen zu wenig? Das können 
Sie ja ſagen; ich kann Sie nicht entbehren. Nennen Sie 
Ihre Forderung.“ 

„Nein. Es iſt mir gar nicht darum zu tun.“ 

„So? Nun, was iſt es denn?“ 

„Muß ich meine Gründe nennen? Ich glaube, ich darf 
darüber ſchweigen.“ 

„Ich kann mir ja denken, weshalb Sie austreten 
wollen. Sie gründen ſich wohl ſelbſt ein Geſchäft?“ 
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Kundemann zuckte die Schulter, erwiderte aber nichts. 
Mochte ſie denken, was ihr einfiel; es war ja alles eins. 
Verdroſſen ſtieg Frau Sonne zu ihrer Wohnung 
empor, und den ganzen Nachmittag über wich die 
ärgerliche Stimmung nicht von ihr. Es war nicht fo 
einfach hinzunehmen, daß Kundemann ging, das wußte 
ſie. Nur begriff ſie nicht recht, daß ſich in dieſe Einſicht 
ein leiſes Gefühl von Traurigkeit einſchlich. Das war 
denn doch zu viel. Und ſie verſcheuchte die trübe Stim⸗ 
mung. So war es denn in der Welt doch nicht. Sie würde 
gewiß wieder einen brauchbaren Gehilfen finden. 


Am Abend, als ſie eben wieder über die Kündigung 
nachdachte, ſtand plötzlich Lieſel vor ihr. „Tante, ich hab' 
mich geſtern abend verlobt! Und hab' mich heute wieder 
entlobt und nun vor ganz kurzer Zeit neuerdings verlobt.“ 

„Du biſt wohl närriſch?“ ſagte Frau Elsbeth. „Wie 
geht denn das zu?“ 

„Geſtern abend verlobte ich mich mit dem, den die 
Eltern ermunterten, den ich aber nicht leiden kann. Ich 
gab mein Jawort, weil er gerade bei meinen Eltern 
war, als ich heim kam. Über Nacht aber iſt mir ſchrecklich 
zumute geworden. Ich war verzweifelt und drohte 
meinem Vater, ins Waſſer zu ſpringen, wenn er die 
Verlobung nicht wieder löſe. Da ging denn mein Vater 
und tat meinen Willen. Und dann — dann habe ich mich 
verlobt mit — erſchrick aber nicht, Tante! — mit Erich 
Kloſe.“ 

Jeetzt war die ſonſt fo redſelige Frau Sonne einmal 
ſprachlos geworden. Sie ſtarrte ihre Nichte verſtändnis⸗ 
los an. 

Da ſtreichelte Lieſel die Wangen der Tante. „Ja, mit 
Erich Kloſe. en Tantchen, der iſt ja doch > für 
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dich. Er ſagte mir ja ſelbſt, er wäre viel zu jung für 
dich.“ 

„So, das hat er dir geſagt?“ fuhr Frau Elsbeth zornig 
auf. „Warum kommt ihm dieſe Einſicht erſt jetzt? Warum 
lief er denn dann ſo oft und ſo lange vor meinem Haus 
herum und bringt mich dadurch in Verruf? Mußte ich 
da nicht glauben, daß er ...“ 

Da lachte Lieſel ſchalkhaft. „Tantchen, da muß ich de⸗ 
und wehmütig meine eigene Schuld bekennen. Er kann 
nichts dafür. Ich hab' ihm immer vorgeſchwärmt, du 
weißt es ja auch, daß ein rechter Mann einen Bart haben 
müſſe. Und er hat ſich ſo lange geſchämt und gezögert, 
einen Laden zu betreten. Nun hat er mir heute auf dem 
Weg zum Seminar aufgelauert und mir alles erzählt. 
Er wollte raſch einen Bart haben, traute ſich aber nirgends 
recht hinein, um wegen eines guten Mittels nachzu⸗ 
fragen. Dich hat er öfters unter der Türe ſtehen ſehen — 
er wohnt ja hier in der Nähe —, und da dachte er, hier 
wäre es am wenigſten auffällig, und eine Frau fände 
es vielleicht nicht ſo komiſch wie ein Mann, wenn man 
von ihr ein Bartwuchsmittel verlangte. Und dann glaubte 
er auch, du würdeſt ihm nicht irgend ein ſchlechtes Mittel 
aufſchwatzen. Es war ſein größter Kummer, daß er mir 
ohne Bart doch nicht ſo recht gefalle und ich vielleicht 
doch einen anderen nähme. Ich hab' ihm verzeihen 
müſſen, weil er ja doch keine rechte Schuld hatte an 
deinem Irrtum, und ich habe daheim nicht nachgegeben, 
bis ich mich mit ihm verloben durfte. Vorhin hat es 
Vater zugeſtanden, und am Sonntag iſt Verlobung. Du 
biſt dazu eingeladen, Tantchen.“ 

„Jawohl. Ich ſoll nun meine Lächerlichkeit bei euch 
wohl noch beſonders empfinden,“ fuhr Frau Sonne 
auf. Dann aber beſann ſie ſich und ſagte herzlich: „Zur 
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Verlobung komme ich nicht, aber vielleicht zur Hochzeit. 
Und ich wünſche dir alles Glück, Kind, und ein ſchönes 
Hochzeitsgeſchenk ſollſt du auch haben.“ 

„Böſe biſt du mir nun nicht mehr, Tantchen?“ fragte 
Lieſel zärtlich. 

„Nein. Hab' nicht ich dir deinen Schatz abtrünnig 
machen wollen? Und nun verſteh' ich auch, warum du 
geſtern davongelaufen biſt. Na, 's iſt gut, daß ſich alles 
ſo raſch aufgeklärt hat. Aber nun geh, Mädel, laß deinen 
Verlobten nicht ſo lange warten, denn der ſteht ja doch 
ſicher unten und will dich heimbegleiten.“ 

Lieſel lief raſch fort, nachdem auch die Großmutter 
von der Verlobung erfahren hatte. Von Frau Sonnes 
Liebesabenteuer erfuhr die Großmutter freilich nichts. 

Frau Elsbeth fühlte ſich an dieſem Abend nicht heiter. 
Sie kam ſich vor ſich ſelber herabgedrückt vor; ihre gute 
Meinung von ihrer Perſon war bedenklich geſchwächt. 

Als ſie am nächſten Morgen erwachte, empfand ſie 
zur eigenen Verwunderung, daß es ſie doch nicht im 
geringſten ſchmerzte, daß ihr Liebesabenteuer ſo aus⸗ 
gegangen war. Die Kündigung Kundemanns lag ihr viel 
ſchwerer im Sinn. Was ſollte ſie anfangen ohne ihn? 
Wenn ſie nun doch keinen fand, der für das Geſchäft 
der rechte Mann war? 

Am Nachmittag raffte ſie ſich auf und fragte: „Müſſen 
Sie denn ſo bald ſchon fort, Kundemann? Wollen Sie 
nicht warten, bis ich einen Gehilfen gefunden habe, der 
mir zuſagt? Ich zweifle, daß mir das ſo raſch gelingt. 
Es findet ſich nicht gleich wieder einer wie Sie.“ 

Kundemann fuhr ein ſchwaches Rot übers Geſicht. 
Wozu dieſe Anerkennung, die ihm nichts nützte, ihn nicht 
einmal freute, weil ihm doch nichts mehr Freude be: 
reiten konnte. „Ich würde an Ihrer Stelle gleich das 


Eine heitere Erzählung von Fr. Oſtenburg 37 


Geſchäft verkaufen,“ ſagte er endlich. „Da Sie ja wohl 
ohnehin bald heiraten werden. Die Stellung Ihres 
Mannes verträgt ſich ja doch nicht mit dem Geſchäft.“ 

„Sie irren ſich, Kundemann, ich heirate nicht mehr.“ 
Es klang ein wenig elegiſch. 

Er ſchaute fie an. „Sie heiraten nicht —? Und — und 
Ihr Begleiter von vorgeſtern? Ich dachte ...“ | 
Da ſenkte fie den Kopf. „Ich will nicht leugnen, ein 

wenig hatten Sie recht. Es war ein Mißverſtändnis — 
es iſt — iſt der Bräutigam meiner Nichte.“ 

Kundemann begriff nicht ſogleich. Fräulein Lieſel 
heiratete? Und der Student war der Auserwählte? Er 
empfand im Augenblick ein wenig Schadenfreude. So 
ſind die Frauen. Wenn ihnen einer nur ein bißchen „ſchöne 
Augen“ dreht, denken ſie gleich, er wäre ganz und gar 
in ihrem Bann, und dichten ihm Abſichten an, die ihm 
im Traum nicht einfallen. Ja, ja, auch wenn man Frau 
Sonne hieß und klug war, ſo etwas konnte doch möglich 
werden. Aus ſeiner nachdenklichen Stimmung heraus 
ſagte er dann, ohne die Folgen recht zu bedenken: „Nun, 
da hätt' ich doch gar nicht zu kündigen brauchen.“ | 
„So? Was? Wie? Nicht kündigen? Ja, warum haben 
Sie denn ...“ Frau Sonne ſtockte und ſah Kundemann 
eine Weile ſcharf an. Dann ſagte fie: „Alſo aus Eifer: 
ſucht? Und da ſoll ich nun zur Strafe für meine Torheit 
auch noch einen Gehilfen verlieren, der für das Geſchäft 
gar nicht zu e iſt? Wahrhaftig, eine zu große 
Strafe.“ 

Frau Sonne ſaß . ein wenig nachdenklich da. Als ſie 
wieder aufſah, fragte ſie: „Muß denn das ſein, daß Sie 
gehen, Kundemann? Nun ich nicht verlobt bin, iſt es 
doch nicht nötig, daß Sie gehen, nicht wahr?“ 

„Allerdings, das müßte nicht ſein,“ erwiderte Kunde⸗ 
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mann. „Aber es iſt doch gefcheiter, es bleibt nun einmal 
dabei. Sie ſind viel zu hübſch, Frau Sonne, als daß da 
nicht wirklich bald einer kommen wird und Sie zu ſeiner 
Frau begehrt. Und dann müßte ich doch wieder kün⸗ 
digen.“ 

Ihre Meinung von ſich hob ſich wieder ſo kräftig, wie 
ſie vor dem letzten Tage geweſen. Da war einer, der ſie 
„viel zu hübſch“ nannte, als daß ſie zu einem „Blümlein 
Wegewarte“ werden ſollte — und dem albernen Erich 
Kloſe, der ſich für zu jung hielt für ſie, dem würde ſeine 
Meinung von ihr ſchon noch verbeſſert werden. Viel 
älter war ja Kundemann auch nicht. Und der wäre offen⸗ 
bar glücklich, wenn — ja, aber, konnte denn dies nicht 
ſein? Wer war denn dawider, daß ſie den Kundemann 
nahm? | 

Sie ſah auf und dem Mann in die Augen, der vor 
ihr ſtand. „Es könnte ja gleich einer kommen, der mich 
begehrte,“ ſagte ſie. „Und der könnte mir als Gehilfe 
kündigen, um mein guter Lebenskamerad zu werden. 
Ja alſo, Hans Kundemann, was ſagen Sie dazu?“ 

Sie ſtreckte ihm die Rechte hin und lächelte. 

Als er dies gütige Lächeln ſah, wurde es ihm heiß ums 
Herz. Er ergriff die dargebotene Rechte. „Darf ich?“ 
fragte er. 

„Wer wird denn lange fragen? Ein rechter Mann 
nimmt ſich, wonach er begehrt,“ ſcherzte ſie. 

„Nun, dann nehme ich dich, Elsbeth!“ Und er hielt 
fie auch ſchon in feinen Armen. 


Maria Schwanenberger 
Eine buͤrgerliche Geſchichte 
Von M. Kaltenhauſer / Fortſetzung 


„Trau Ingher ftand nun auch neben Maria und nahm 

den ehrerbietigen Gruß des jungen Mädchens mehr 
kameradſchaftlich als mütterlich entgegen. Aber viel 
Neugierde lag i in ihren raſchen Blicken, die über Maria 
hinhuſchten in förmlicher Haſt. 

Maria begann kühler zu werden, zu prüfen, und fragte 

ſich: „Iſt das Neid, was in dieſen huſchenden Frauenaugen 
aufglimmt, langſam in die etwas verſchwommenen Augen 
tritt und dort wie aus einem Verſteck hervorlugt?“ 
Dann wurden doch die Augen freundlicher. „Hat Sie 
der Junge in unſere Großſtadt geſchleppt? Ob es Ihnen 
bei uns da taugen wird?“ ſagte ſie endlich und faſt lag 
es wie ein Vorwurf gegen den Sohn in ihrer nn 
in ihrem ganzen Weſen. 

Alexander lachte und legte ſcherzend einen Arm um 
die Schulter der kleinen Mutter. „Sagt es dir etwa hier 
nicht zu, Mama? Haſt du Sehnſucht nach einer Land— 
idylle?“ 

Da blickten die vorwurfsvollen, ichen den Augen 
ganz entſetzt. Energiſch abwehrend ſagte Frau Mela: „Ja, 
ich! Das iſt doch etwas anderes.“ 

Alexander antwortete nichts. Da hatte ſie recht, ſeine 
kleine Mama, einen Vergleich zwiſchen ihr und ſeiner 
Maria durfte man nicht anſtellen. Maria konnte nicht 
neben dieſer drolligen, behenden, trippelnden Frau ſein, 
ohne den ſchärfſten Gegenſatz zu erwecken. 

„Jugend ſchaut immer gern in Neues und iſt auch ein 
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gutes Steuer für eine andere Umgebung,“ ſagte Roland 
Ingher. 

„Ein biſſerl hat Maria ſchon vom Stadtleben gelernt, 
gerade bei euch jetzt, wie lange man warten muß, bis 
man einmal „ beſichtigt' wird,“ ſagte Alexander. 

„Um Gottes willen, Axel,“ mahnte Maria, erſchrocken 
über feinen draſtiſchen Ausſpruch. 

Roland Ingher ſtrich mit ſeiner gepflegten Hand über 
ſein hochſtehendes Schwarzhaar. „Ja, Kinder, das müßt 
ihr mir nicht verübeln, ich hab' wirklich auf euch ver— 
geſſen.“ 

„Luiſe hat doch nichts geſagt von dem Beſuch,“ ver: 
wahrte ſich Frau Ingher. 

„Doch, doch,“ wehrte der Gatte ab, „Die Luiſe hat es 
mir geſagt, als die Dorm und der Juſtizrat gegangen 
waren. Aber“ — wieder fuhr die Hand durch das Haar — 
„ich hab' ſo vieles zu denken.“ 

Maria fand es unkindlich, daß Alexander ein wahres 
Spitzbubenlächeln nicht verbarg, und des Vaters Worte 
ſo gar nicht ernſt zu nehmen ſchien. 

„Viel hat uns der Bub wahrhaftig nicht geſchrieben 
und geſagt,“ wendete ſich Roland Ingher zu Maria. „Er 
kommt mit feinen Überraſchungen immer ziemlich plötz— 
lich. u 

„Ja, da hat er recht, ſtimmte des Künſtlers Ehegattin 
eifrig bei. 

Ehe Maria antworten konnte, ſagte der Architekt: 
„Und hätt' ich euch auch früher davon geſprochen, ihr 
hättet wahrhaftig auch darauf vergeſſen.“ 

Mit Mühe verbarg Maria ein Lächeln. Sie waren in 
die Tiefe des Zimmers gegangen und ſaßen nun auf den 
dunkelgrünen Samtſeſſeln. Und nun luden Papa und 
Mama Ingher Maria zu ihren Abendgeſellſchaften ein. 


42 Maria Schwanenberger 


Ein leiſes Sinnen ſtand in Marias Augen, ein Zögern 
„Muß das ſein, Alex?“ fragte ſie den Verlobten. 

Frau Ingher riß erſtaunt die Augen auf, ihr Gatte 
betrachtete ſeine roſigen Fingerſpitzen, während ein leiſes 
Lächeln um ſeine vollen Lippen lief, und Alexander lachte 
hell auf. „Schatz, wenn du dich hermetiſch abſchließen 
willſt, dann hätteſt du ja auch bei deinen Eltern bleiben 
können.“ Und ernſt werdend erklärte er: „Gewiß muß 
das ſein, Maria, ſonſt it die Großſtadt wirklich nichts 
für dich. Du mußt mit im Strom ſchwimmen.“ 

Der Unmut, der erſt Marias Gemüt überſchatten 
wollte, wich bei den klaren Worten ihres Verlobten; ſie 
fand das Verſtändnis dafür und lachte ſich ſelber aus. 
Warum hatte ſie ſich von den einſchließenden Mauern, 
dem engen Sinn zu Hauſe fortgeſehnt, wenn ſie ſich 
nun hier abſeits halten wollte? 

Da wurde auch ſie lebhafter, zu Alexanders Freude, 
zur Verwunderung Klein-Rolands und feiner Gattin. 

„Sie wollen hier Sprachen ſtudieren?“ fragte Roland 
Ingher und zog die Brauen hoch, zündete ſich eine Ziga⸗ 
rette an. „Packen Sie ſich nicht zu viel Wiſſensballaſt auf, 
ohne Bürde kommt man leichter fort in der Welt.“ 

Als er das Staunen Marias bemerkte, ſenkte er nach 
einem raſchen Blick die Lider wieder. „Ich meine, ſpeziell 
als Frau.“ 

Und ſeine Frau, die ihn aus verwunderten Augen an⸗ 
geſehen, griff in das Geſpräch ein. „Na eben. Denn du, 
Roland, du ſprichſt doch auch drei Sprachen, 0 

„Für meinen Umgang muß das ſchließ lich ſein,“ gab er zu. 

„Und für meinen Umgang ſchadet es gerade auch nicht, 
Maria,“ ſagte Axel neckend. „Übrigens, Papa, das Kleine 
hier möchte auch gern ſeine Klavierſtunden weiternehmen. 
Was ſagſt du dazu?“ 
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Prüfend, taxierend überflog Roland Ingher des 
Sohnes Braut, dann lächelte er. „Iſt ja recht. Iſt ganz 
nett, wenn das Fräulein auch muſizieren kann.“ 

Vorſichtig fragte der Sohn: „Na, und du, Papa, du 
haſt ſo eine Stunde, ſo eine ganz kleine, ab und zu frei 
dafür?“ 

Wehleidig abwehrend hob der Künſtler die Hand. 
„Kandl! Was dir einfällt! Du weißt doch, ich kann fo 
was nicht hören.“ 

Maria errötete, aber ſie ſchüttelte ein Gekränktſein 
haſtig wieder ab. Alexanders Vaters hatte wohl recht, 
für einen Künſtler war ihr Spiel nichts, vielleicht ſogar 
unangenehm, weil unfertig. Sie legte ihre Hand auf die 
Alexanders. „Laß das. Ich begreife deinen Papa.“ 

Roland Ingher wurde liebenswürdiger. „Na, wir 
wollen ſehen. Vielleicht trifft es ſich mal und ich hab' 
ein Viertelſtündchen Zeit. Schließlich für die Braut 
meines Einzigen! Bei wem haben Sie gelernt?“ Das 
klang nicht ſehr nach Intereſſe und ließ mehr einen 
überlegenen Ton verſpüren. 

„Bei Profeſſor Franz Undegger.“ 

Roland Ingher ſtutzte flüchtig. „Undegger, Undegger?“ 
ſagte er ſuchend. „Der Name iſt mir fo ein bißchen be⸗ 
kannt — Undegger — ach ja, ich glaube, der drückte auf 
der Akademie zugleich mit mir die Schulbank.“ 

Maria ſchien überraſcht. „Davon ſprach Herr Undegger 
nicht. Aber Ihren Namen kennt er wohl.“ 

Er machte eine herablaſſende Handbewegung. „Glaub' 
ich. Undegger — alſo der hockt in Ihrem Neſt feſt? Daß 
Gott erbarm'! Iſt wohl ſchon ein ganz alter Herr, wie? 
Na eben, dacht' es mir. Er paßt in Ihre Stadt. Ein 
Künſtler darf nicht alt werden, der muß immer am Jung⸗ 
brunnen leben. Und darum — jedem das Seine.“ Damit 
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tat er den unbekannten Profeſſor ab und erhob ſich, 
rieb ſich befriedigt die Hände und ſagte mit deut— 
licher Anerkennung für ſich cd: „Ich hielte das. 
nicht aus.“ 

Maria bat in plötzlicher Aufwallung, Roland Ingher 
möchte ihr etwas vorſpielen. 

Ein Unmut wie bei einem ſchmollenden Kind ver— 
änderte die Züge des kleinen Mannes. „Ich kann jetzt 
nicht, wahrhaftig nicht, Kinder. Der da“ — er wies auf 
feinen Sohn — „der hat mir mit feinem Geklimper von. 
vorhin alle Laune dazu verdorben.“ | 

„Gott, ich hab' dich nicht anders herangeln können,“ 
entſchuldigte ſich Alexander, gar nicht betrübt über ſeines 
Vaters Vorwurf. 

„Aber du weißt doch, daß Papa ſo etwas nicht hören 
kann“, ſagte Frau Ingher. 

Maria bat nicht länger, aber nach einer kurzen Weile 
empfahl ſie ſich und wurde nochmals freundlich für die 
Abende eingeladen. 

Dann verließ ſie mit Alexander das Haus. Die friſche 
Luft auf der Straße kühlte ihr die heißen Wangen. Sie 
atmete tief auf. Schrecklich heiß war es doch da oben 
geweſen, kaum zu Atem war man gekommen. 5 

Zum erſtenmal klärte ſich in den Straßen der Groß⸗ 
ſtadt Marias Sinn, und ſie ſah dem Getriebe ein wenig 
überlegen zu. Einen Blick noch warf ſie auf das reizende 
weiße Haus zurück und ein freudiger Stolz erwachte in 
ihrer Seele, überfloß ihr ganzes Weſen, leuchtete ihr hell 
aus den Augen. Eng ſchmiegte ſich ihr Arm an den Alex⸗ 
anders. 

Und es war ihr, als ſchritte ſie mit ihm allein durch die 
Straßen; ſie ſah die anderen Menſchen, wie durch eine 
Glaswand von ihnen getrennt, ab und zu, raſch und. 
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langſam dahinſchreiten, aber nicht an ſie und Alexander 
herankommend. 


Tante Anna half der Nichte inmitten der häuslichen 
Sorgen bei den Anderungen, die Maria an ihrem ein⸗ 
zigen weißen Kleid machen mußte, um es für den erften - 
Geſellſchaftsabend bei Inghers gebrauchs fähig zu machen. 

Als Maria an dem dünnen weißen Stoff arbeitete, 
ſtiegen die trüben Mauern vor ihr auf, die ihre Heimat 
umſchloſſen, wo ſie dieſes Kleid getragen. Der Schnitt 
war auch danach. Maria lächelte, als ſie daran dachte. 
Ein Glück nur, daß Tante Anna ſo viel Geſchmack beſaß 
und durch ein paar kluge Anderungen dem Kleidchen 
zu ſchönen Formen zu verhelfen wußte. 

Weich und glatt floß dann der feine Stoff an ihrer 
Geſtalt herab. Maria beſah ſich im Spiegel, und was ſie 
bis jetzt als Pflicht der Tante angeſehen hatte, das Sorgen 
für die Nichte, das ging jetzt in Dankbarkeit über. Nicht 
dafür, daß ſich die Tante die Mühe genommen, das 
Kleid zu richten, ſondern für die Sorgfalt, die Liebe, mit 
der es geſchehen war. 

Maria empfand das und ſie ging und gab Tante Anna 
die Hand. „Ich danke dir,“ ſagte ſie und es klang ſo weich, 
daß eine feine, lichte Röte der Tante gelbliches Geſicht 
färbte. 

Als Frau Barbara i in ihrer hartnäckigen Sorge um die 
Tochter und in dumpfem Groll gegen die Schwägerin 
an Maria ſchrieb „ob Maria dort ihr Auskommen habe 
und genug zu eſſen bekäme, ſo daß man nicht zu befürchten 
habe, daß ſie krank heimkäme, wobei gar kein Gewinn 
von ihrem Stadtleben zu hoffen ſein würde“, da ſchrieb 
Maria zurück: „Die Mutter möge ohne Sorge ſein, es 
ginge ihr gut, und die Tante zahle ihre Schuld nicht 
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nur aus Pflichtgefühl, ſondern mit Liebe zurück. Und wenn 
ſie, Maria, nicht um Alexanders willen und, um zu lernen, 
in der Stadt ſein wollte, ſie würde heimkommen und die 
Mutter bitten, die Tante mit dem Zurückzahlen nicht zu 
drängen. Das Leben in der Stadt ſei aufreibend, und ſie, 
die immer im winzigen Städtchen mit den vielen Be⸗ 
quemlichkeiten dahingelebt hätte, begriffe das nicht.“ 

Als Alexander Maria zu dem Geſellſchaftsabend ab⸗ 
holte, freute er ſich über ihren Anblick. Jubel klang in 
ſeiner Stimme; er ſtand vor Maria und er ſagte ihr Worte, 
die wie aus einem Märchen geholt ſchienen. 

Sie befanden ſich im Wohnzimmer und auch Tante 
Anna war anweſend. 

Wie Alexander mit ſeiner Begeiſterung kein Ende fin⸗ 
den wollte, ſagte Maria: „Es iſt Tantes Verdienſt. Sag' 
ihr dein Lob.“ 3 

Er war bereit dazu und tat es. 

Lächelnd wehrte die Frau ab. „Kinder ſeid ihr beide.“ 

„Kinder?“ Das Wort ſchlug an Marias Empfinden, 
daß ſie nachſann. „Kinder?“ Für Sekunden lag es wieder 
wie ein Schleier über ihren Augen und die langen Wim⸗ 
pern warfen einen Schatten, ſo ſenkte ſich ihr Blick. 
„Kinder?“ Nein. Was in ihr lag, das war nicht mehr 
Kinderſinn. Sie hob die Lider, ihre Augen ſtrahlten, es 
war wie ein Lichterglanz, der ſich in einem dunklen Ge⸗ 
wäſſer ſpiegelt, und helle Röte färbte ihre Wangen. 

„Unſere Geſellſchaft wird ſtaunen über die Wunder⸗ 
blume, die ich ihr heute bringe,“ rief Alexander. 

Sie ging dicht zu Alexander hin, ſchaute ihm in die 
ſonnigen Augen und ſagte: „Und wenn die Wunder⸗ 
blume die Schönheit verliert? Wenn du dann eines Tages 
nicht mehr ſo großen Gefallen daran findeſt?“ 

Unmut flog über ſein eben noch ſo helles Geſicht. „Du 
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mußt nicht ſo etwas ſagen, Maria, du mußt nicht wie 
ein ſcharfer Oſtwind in meine Freude über ein Kunſtwerk 
der Natur hineinfahren.“ 

„Weil ich nicht nur ein Kunſtwerk ſein will, ſondern 
auch ein ganz gewöhnliches Menſchenkind. Das ſollſt 
du nicht vergeſſen.“ 

Ihre Worte quälten ihn, das ſtand in ſeinem Geſicht, 
das klang in ſeiner Stimme. „Du N ſo etwas nicht 
ſagen, Ria.“ 

Sie fuhren, da es ziemlich kalt war, im Wagen. 

Alexander war verſtimmt. Da wurde Maria reuig. 
Was hatte er denn geſagt? Doch nur Gutes und Schönes. 
In ihrer Reue legte ſie im Wagen ihren Arm um ſeinen 
Hals. | 

„Du Brummer du!“ fagte fie weich und küßte ihn. 

„Nein, du biſt brummig,“ entgegnete er, aber er war 
verſöhnt und fand ſeine Luſtigkeit wieder. 

Sie holten nun mit dem Wagen eine ältere Tante 
Alexanders ab, unter deren Schutz Maria für die Be⸗ 
ſuche der Theater, Konzerte und aller ſonſtigen bevor⸗ 
ſtehenden Vergnügungen ſtehen ſollte. So auch heute. 

Alexanders Mutter hatte eine ſolche Pflicht Maria 
gegenüber nicht auf ſich genommen. „Es geht nicht, Bub, 
das kannſt du nicht von mir verlangen; ſo richtig bemut⸗ 
tern kann ich auch gar nicht, das liegt mir nicht.“ 

Nein, das lag ihr wirklich nicht. „Geh zu Tante 
Bernhardine, die tut es gern,“ hatte ſie ihm geraten. 
„O gewiß, die tut es gern, wir haben ſie ohnehin ſchon 
lange nicht mehr eingeladen. Und ihr liegt das Be⸗ 
muttern.“ 

Tante Bernhardine war bereit. Geſtern hatte Maria 
bei ihr Beſuch gemacht. Mit einem leiſen Bedauern hatte 
ſie es getan, es tat ihr leid, daß Tante Anna in ihrer 
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Zurückgezogenheit nicht mit dabei ſein wollte und eine 
Fremde ihr Amt vertreten mußte. 

Aber Tante Bernhardine war nett; ihre Beredſamkeit 
lief über vor Freude, daß fie das junge Geſchöpf bemut— 
tern durfte. Und ſie begriff niemanden, nicht Marias 
Mutter, die ihr Kind allein in die Welt hinaus ließ, nicht 
Tante Anna, die lieber daheim bei ihren Arbeiten hockte 
und auch nicht Inghers Mutter, die dafür gar kein Inter: 
eſſe zeigte. Aber Tante Bernhardine war mit allen 
dreien zufrieden, weil ſie ihr dies Kind überließen. 

Nun lebten ſie mitten im Geſellſchaftstrubel und es 
ſurrte und ſummte um Maria von den vielen Menfchen: 
ſtimmen. „Wie ein Bienenſchwarm“, dachte ſie. Da 
wurde ihr Blick kühler. Bienen? Nein, die ſind fleißig, 
aber hier tummelte man ſich, um ein paar Stunden tot⸗ 
zuſchlagen. 

Tante Bernhardine ſtellte ihren Schützling vor. Da 
lief es an Maria heran wie kleine Wellen, die bei ihr lan: 
deten und ſie dann mit in den Strom riſſen. 

Alexander hatte recht, feine „Wunderblume“ verur— 
ſachte Aufſehen. Sie war für die Herren ein koſtbares 
Kleinod, für die Damen wie ein Tropfen Gift in ihrem 
Lebensbecher. 

So ſchlicht wirkte Marias Kleid gegen all den pom— 
pöſen Prunk, daß ſie faſt erſchrocken an ſich hinabſah. 

Die Damen taxierten ihren Geldwert, während die 
meiſten Herren vorerſt nur die . Schönheit auf ſich 
wirken ließen. 

Mit ſo vielen mußte Maria rechen ſcherzen, ſich 
necken, daß ihre Wangen heiß wurden und ihre Augen 
blitzten. 

Tante Bernhardine freute ſich darüber, Frau Mela 
fühlte ſich gekränkt, Roland Ingher beachtete Maria erſt 
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wenig, wurde dann aber auf den luſtigen Kreis um ſie 
herum aufmerkſam gemacht und beobachtete nun ſtumm 
lächelnd. Dann ſchien es ihm wie ein erwachender Ge⸗ 
danke durch ſein Hirn zu flackern. Es war ganz gut, daß 
neues Blut in die Geſellſchaft gekommen war. 

Alexander ſchoß die Freude über die Bewunderung, 
die man Maria zollte, wie ein ſchwerer Wein zu Kopf. 
Bis in die Stirne trieb es ihm das Blut. 

Und wie einer der Bekannten zu ihm ſagte: „Ingher, 
Sie ſchürfen — und können uns alle auslachen. So ein 
Schatzgräber!“ Da ſtrömte die Freude ſo durch ihn hin, 
daß er kein Wort ſagen konnte. Dann kam er endlich zu 
einem leiſen Lachen, das ſich anhörte, als läge ein ſpru⸗ 
delnder Lebensquell darin. 

Alexander muſterte raſch die anderen Damen. Er kannte 
ſie alle. Was waren ſie ihm neben Maria? Er vergaß jetzt 
alles andere. Er hörte nichts mehr, er beachtete nichts 
anderes mehr als Maria. 

Er empfand es unbehaglich, daß jeder Maria bewun⸗ 
dern konnte, es war, als gehöre ſie ſchon der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft. Er ging hin, ſtand plötzlich vor der Braut. 

Sie fühlte ſeine Blicke und erkannte: er will dir etwas 
ſagen. So wandte ſie ſich ihm mehr zu, und höflich zogen 
ſich die anderen Herren ein wenig zurück. 

Roland Ingher hatte es bemerkt. Seine Lider ſchloſſen 
ſich halb; hinter der Stirne liefen die Gedanken unwillig. 
Was brauchte der Kandl fo deutlich zu zeigen, daß 
Maria zu ihm gehörte, und die anderen Herren da⸗ 
durch in die Schranken gewieſen wurden. Es paßte 
ihm nicht. Sein Salon war doch nicht für Turteltauben 
da, hier liebte man doch die Freiheit. Der Xandl, der 
dumme Junge! 

Der „dumme Junge“ ſtand in einem Nebenkabinett 
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—— nennen —trsennnsseennn 
vor feiner Braut. Er hielt fein Skizzenbuch in der Hand 
und zeichnete. 

Über Marias weißes Kleid goß der Schein der roten 
Ampel ein rötliches Licht. Auf dem ſilberſchimmernden 
Haar lag es wie eine ſchwache Glut. 

Übermütig dehnte Maria die Arme. „Wie lange ſoll 
ich denn noch ſtillhalten?“ fragte ſie, und dann tat ſie, 
als wollte ſie grollen. „Du ſiehſt ſo viel Schönes an mir 
und ſiehſt es weg für deine Kunſtwerke.“ 

Er hatte ſeine Gedanken ſchon im Buch feſtgehalten 
und kam nun zu ihr, hielt einen Arm um ihre Schultern 
und ſah ihr ins Geſicht. „Und du gönnſt es mir nicht? 
Es iſt dir leid darum?“ 

„Gönnen?“ In dem einen Wort lag ſo viel Wärme, 
daß es durch Maria hinzitterte, und ihn befriedigte. 
„Gönnen?“ ſagte ſie noch einmal und ſah ihm in die ein 
wenig eiferſüchtigen Augen. Dann wurde ſie ernſt und 
ſo endete ſie ihre Gedanken und ſprach ſie in einer gewiſſen 
Hartnäckigkeit auch aus. „Aber es mag ſein, daß du 
ſchließlich vor den vielen Gebäuden, die ſo entſtanden 
ſind, mich nicht mehr ſiehſt.“ 

Er ſah ſie verwundert an und mußte dann lachen. „Auf 
was für Gedanken du kommſt.“ Aber die Röte in ſeinem 
Geſicht vertiefte ſich. 

Tante Bernhardine guckte durch die Türe herein. „Ich 
denke, es iſt gut, wenn ihr wieder erſcheint,“ mahnte ſie. 

So gingen ſie in den Saal zurück. Jetzt blieb Alex⸗ 
ander ein wenig an Marias Seite und gab ihr Beſcheid 
über verſchiedene anweſende Perſönlichkeiten. 

Maria überſchaute dieſe vielen Geſichter, auf denen ſo 
ſeltſame Linien ſtanden. Linien, die ſprachen, und ſolche, 
die vieles verſchwiegen. Breite Männergeſichter, die in 
Genuß getaucht ſchienen, mit vollen Lippen, die ſich an der 


Von M. Kaltenhauſer 51 


Lebensfreude ſättigten. Schmale Antlitze, bei denen die 
Stirne den größten Teil einnahm; farblos die Wangen, 
ſcharf die Augen, zuweilen flackernd in wechſelnder 
Empfindung. Üppige Frauen mit vollen Geſichtern, die 
in ihrem freien Benehmen widerlich wirkten, Frauen, 
die ſich durch nichts in ihrem Wohlbehagen ſtören ließen 
und ſich durch ihre Unbekümmertheit ihre Fülle bewahrten. 
Dagegen zarte Frauen mit ſtark ausgeprägter Nervoſität, 
mit dunkellodernden Augen die einen, die anderen tief⸗ 
traurig, mit einer ſchwer erzwungenen Luſtigkeit. Manche 
von ihnen hatten einen Schal oder einen Pelz um ihre 
ſchmalen Schultern. Es ſchien die zarten Geſtalten trotz 
des warmen Raumes zu fröſteln. Vielleicht fröſtelte es 
manch eine von innen heraus. 

Maria empfand: noch ſteh' ich außerhalb dieſer Welt, 
ſehe nur hinein. Und ſie fragte ſich: „Komme ich auch in 
dieſen Trubel vollends, reißt es auch mich gänzlich hin⸗ 
ein? Und will ich das? — Hier iſt es anders als bei uns in 
dem verlorenen Städtchen, mit den vielen Bürgers⸗ 
geſichtern, die einander mehr oder weniger gleichen. In 
dieſem Städtchen, wo es ein eigenes Erlebnis nicht gab, 
wo jedes ſofort ein Erlebnis der ganzen Stadt war, da 
gab es kein Verſchweigen. Darum floh wohl auch Frau 
Janna Keltner immer wieder in die Großſtadt, weil ſie 
ihre Seele nicht ſo offen vor alle Menſchen hinlegen 
wollte, daß man darauf herumtreten konnte, rückſichts⸗ 
los, erbarmungslos. 

War man hier auch ſo erbarmungslos?“ 

Alexander tippte ſie ſachte mit dem Finger an die 
Schulter. „He, Ria, gehörſt du ſchon ganz den anderen?“ 

Sie lächelte und ſagte: „Ich ſehe mir die vielen Leute 
an und denke, daß jedes ein eigenes Schickſal hat.“ 

Kaum merkliche Lachfältchen huſchten um Alexanders 
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feingeſchnittenen Mund. Ein raſcher Blick flog über die 
Nächſtſitzenden. Nein, die gaben nicht acht. So ſagte er: 
„Ein eigenes Schickſal? Gewiß. Und doch — hier — du 
mußt dir da über die ganzen Tiſche hinüber und herüber 
ein großes Netz denken — meinetwegen ein Spinnennetz. 
Und die feinen Fäden davon gehen über alle. Über uns 
alle. Hin und her.“ 

Sie ſah ihn verſtändnislos an. 

„Wieſo?“ n 

Er lachte. „Hier bei Papa — bei Klein⸗Roland — iſt 
Treff punkt — merk' dir das.“ 

„Das finde ich begreiflich, dein Vater iſt eine bedeu⸗ 
tende Perſönlichkeit.“ 

„Schäfchen, kleines.“ Ihre Worte ſchienen ihn zu be⸗ 
luſtigen. Aber dann begütigte er. „Du haſt recht, er iſt 
eine der bedeutendſten Perſönlichkeiten. Aber an der 
Spitze die mächtige Führerin der Menſchen — die Liebe. 
Alſo, Schatz, merk' auf: der Treffpunkt der Liebe iſt hier. 
Ja, ſchau' mich nur an. Das, was ſonſt nicht geht, was 
ſonſt ſchwer möglich iſt, das geht hier. Soll ich dir die 
Fäden ein bißchen weiſen? Dann ſieh mal dort, die kleine 
Blonde mit den hungrigen Blauaugen, mit den blanken 
Raubtierzähnen, ſie iſt die Gattin des Beſitzers eines der 
größten Warenhäuſer. Ein ehemaliges Ladenkätzchen. Sie 
iſt mit ihrem alten Herrn nicht zufrieden, dort der Herr 
neben ihr, ein bekannter Maler, iſt ihr anſcheinend lieber.“ 

Maria legte Axel, unbekümmert um die Umgebung, 
für einen kurzen Moment die Hand auf den Mund. „Was 
geht mich das an?“ Empörung lag in ihrem Blick. 

Er lachte. Und als ſie die Hand raſch wieder ſinken ließ, 
fragte er leiſe: „Fürchteſt du, deine Moral könnte dadurch 
ſchwankend werden?“ 

So ſehr ſchloſſen ſich ihre Lider, daß ihre Augen nur 
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durch einen Spalt hindurch auf ihn ſahen. „Nein. Aber 
es geht mich nichts an. Das hat jedes mit ſich ſelbſt aus⸗ 
zumachen.“ 

Da ergriff er ihre Hand und drückte ſie. „Bravo. Du 
findeſt dich prächtig in das Stadtleben. Aber, Liebling,“ 
fügte er leiſer hinzu, „du mußt nicht denken, daß nur 
Häßliches da um dich herum iſt. Vieles iſt ſehr, ſehr 
traurig. Komm.“ Sie ſtanden auf und er führte ſie in 
ein einſames Eckchen, von wo ſie den ganzen Saal über⸗ 
blicken konnten. „Sieh, dort,“ ſetzte er dann ſeine be⸗ 
gonnene Rede fort, „die Frau mit dem blaſſen Geſicht 
und den dunklen, unruhigen Augen —“ er umſpannte 
ihre Hand feſter, die er wieder hielt und die gezuckt hatte 
— „nein, nur das, Maria, dann ſchweige ich über der⸗ 

artiges. Ich will dir ja kein Gewäſch ſagen, nur, daß es 

auch ſolch Trauriges hier gibt. Du ſiehſt die Frau, ja? 
und neben ihr den Herrn mit dem ſchmalen Geſicht? 
Siehſt du die beiden? Wollen wir das bloß Liebe nennen, 
was die für einander fühlen? Ich glaube, es wäre viel 
mehr, ſie würden ineinander aufgehen, ſo tiefes Ver⸗ 
ſtändnis beſeelt eines fürs andere.“ 

Maria wurde aufmerkſamer, ſie blickte jetzt weicher und 
ihre Hand ließ ſie nun ruhig in der ſeinen. Und jetzt fragte 
das Mädchen: „Sie ſind verheiratet?“ 

„Er nicht. Sie.“ 

„Und ſie kann ſich nicht ſcheiden laſſen?“ 

„Können? Sie tut es nicht, denn es würde ihr nicht 
mehr viel nützen. Sie iſt krank, ſchwer krank und hat nur 
noch eine kurze Lebenszeit vor ſich.“ 

Sie ſchwiegen beide und ſahen zu der blaſſen Frau hin, 
die ihren Pelz enger um ihre Schultern ſchloß. 

Marias Augen hatten jetzt einen anderen Ausdruck, 
gleichſam als wären ſie ſehender geworden. f 
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Als dann der Hausherr nach vielem Umſchmeicheln 
lächelnd ans Klavier trat und ſeine Hände über die Taſten 
glitten wie ſpielende Kinder, daß die Töne neckten und 
lachten und zuletzt ſtiller, gehaltener wurden, ſchwer und 
alles Spieleriſche verdrängend, da horchte Maria hin und 
wollte die Muſik auf ſich wirken laſſen. 

Gelang es ihr nicht? Hatte ſie nicht mehr das tiefe Ver⸗ 
ſtändnis wie früher für Muſik? 

Sie horchte und horchte und wollte alles andere ver⸗ 
geſſen, aber es war ihr, als ſähe ſie über ſich ein graues 
Netz, das ſpann ſich über den ganzen Saal und ließ die 
Töne nicht richtig ausſchwingen. 


Marias Entlobung und Abreiſe aus dem Städtchen 
boten den Leuten einen neuen Redeſtoff. 

Im Gaſſenſpielerſchen Haus ging nicht alles mehr wie 
ſonſt. Seit Maria fort war, zeigte ſich der alte Gaſſen⸗ 
ſpieler mürriſch, verdroſſen, und verſpottete ſeinen Sohn, 
der nicht einmal ſo viel Macht beſeſſen, ſolch ein ſanftes 
Täubchen feſtzuhalten. 

Nun konnten fie wieder allein das Gefchäft fortführen. 
Ohne Frau. Und der alte Gaſſenſpieler liebte die Frauen. 
Darum hatte er ſo ſehr zu einer baldigen Hochzeit mit 
Maria gedrängt. Da wäre friſches Leben ins Haus ge⸗ 
kommen. Nun war da keine Ausſicht mehr. 

Verärgert ging er herum, trieb mit ſeinem Spott den 
Sohn oft aus dem Haus, der alles ertrug, aber nur 
dieſen Spott nicht hören konnte. 

Bis dann mit einem Male der alte Herr wachſamere 
Augen bekam. Und er drückte ſich oben am Fenſter des 
erſten Stockes oft die Naſe platt, wenn er dann wieder 
den Sohn heimkommen ſah, wenn der im Zorn davon 
und den Fluß entlang gerannt war. 
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Große Augen machte der alte Herr, ganz naiv ver⸗ 
wunderte, wenn er da an des Sohnes Seite eine kräftige 
Mädchengeſtalt gehen ſah, in ärmlicher Kleidung, aber 
mit blühendem Geſicht und brennenden Lippen. Und 
dies Mädchen beſaß einen Körper, der lockte. 

Der alte Gaſſenſpieler kannte das Mädchen gut; ihn 
verwunderte nur, daß es an des Sohnes Seite ging. 

Das war ſo drei⸗, vier⸗, fünfmal nacheinander ge⸗ 
ſchehen, und jedesmal war der Alte ſtarr vor Staunen 
und durch ſeine Glieder lief allgemach ein ſeltſames 
Zucken. 

Beim ſechſten Male riß er ſich Hut und Mantel vom 
Haken und rannte mit kleinen, behenden Schritten die 
Treppe hinunter, traf vor dem Haus ſeinen Sohn, auf 
deſſen Stirne Unruhe und Spott ſaßen. Neben dem Sohn 
ſtand die ſchwarze Ruhla. 

Julius wollte ſich eben von dem Mädchen verab⸗ 
ſchieden, aber ſein Vater ſprach dazwiſchen. Und als Ju⸗ 
lius dann endlich Abſchied nahm, da trippelte der alte 
Herr neben dem Mädchen fort. 

Julius ſah ihnen ſekundenlang nach, und ſeine vollen 
Lippen zuckten in Unwillen und Hohn. Dann reckte ſich 
der junge Gaſſenſpieler und ging ins Haus. | 

Am Abend dieſes Tages wußte Julius, daß die Ruhla 
ihre Sache gut verſtand. Zwiſchen Eſſen und Trinken 
forderte der Alte vom Sohn, er ſolle endlich eine Frau 
ins Haus bringen. Ob er etwa ſchon eine im Sinn habe? 
fragte der Alte vorſichtig. Und als Julius verneinte, da 
äußerte der Vater ſeinen Wunſch, der einem Befehl gleich⸗ 
kam, er ſolle die Ruhla heiraten, und zwar bald. Der 
alte Gaſſenſpieler wurde unwillig, als Julius ſeinen 
Wunſch nicht achtete. 

Der Vater ſah den Sohn aus ſeinen ſchwarzen Augen 
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funkelnd an und ſprach kein Wort mehr. Aber er aß 
haſtiger und ging dann raſch zu ſeinem Abendſchoppen 
ins Gaſthaus. 

Und am zweitnächſten Tag hörte Julius eine Neuig⸗ 
keit. Der Vater wollte die Ruhla heiraten. 

Erſt lachte Julius hell auf. „Sie nimmt dich ja nicht.“ 
Das Lachen klang frivol. 

Dem Alten ſtieg das Blut ins Geſicht; ſeine ſchwarzen 
Augen nahmen einen ſtechenden Ausdruck an, als er kurz 
und feſt ſagte: „Sie nimmt mich. Verlaß dich drauf.“ 

Da ſah Julius ein, daß daran nichts mehr zu ändern 
ſei. Und von dieſem Tag an hatte er im Geſchäft nicht 
mehr viel zu ſagen; er beriet mit ſeinem Vater nur wenig 
Geſchäftliches mehr, dem genügte jetzt ſein eigener Wille. 
Und ſagte ihm ein roter Mädchenmund Dinge, die der 
Sorge fürs Gefchäft galten, fo lächelte der Alte zufrieden. 

Julius Gaſſenſpieler der Altere war wieder jung ge⸗ 
worden. Unter ſeinem ſchlohweißen Haar glühten die 
Wangen, als wäre er ein junger, verliebter Narr. 

Verſtohlen ſagten ſich das die Leute. Und die Empörung 
der Bürger war groß, als ſie erfuhren, durch wen der 
alte Gaſſenſpieler wieder jung geworden war. 

Julius, dem Jungen, galt das Bedauern der Leute. 


Man wollte wiffen, wie er ſich dazu verhielt. Aber er = 


ließ fie reden und ſchwieg. 

Die aber, um die ſich das Gerede des Städtchens drehte, 
ging ſtolz und hochmütig durch die breiten Straßen, über 
den Stadtplatz. 

Brigitte Ruhla ging allein oder mit dem alten Gaſſen⸗ 
ſpieler an den ſtummen Gaffern vorbei. Es war, als 
habe ſie ein dickes Fell über die Ohren gezogen und höre 
darum die Schmähreden nicht, die um ſie herum laut 
wurden und ihr galten. 


— 
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Sie lachte ſpöttiſch, wenn ſie durch die Straßen ſchritt 
und ihr ein Bürgerstöchterlein entgegenkam. Da grüßte 
die Ruhla. Fröhlich, gelaſſen und ſelbſtbewußt war ihr 
Gruß. Dann bekam ſolch ein Bürgerstöchterchen große 
Augen, erſchrak förmlich über den Gruß — es entſtand 
eine ſekundenlange Pauſe — und dann kam der Gegen⸗ 
gruß, raſch, damit er nur ja bald erledigt war. Aber 
es ging nicht anders, die Braut des alten Julius Gaſſen⸗ 
ſpieler mußte man grüßen. 

Und wenn die Ruhla das große Geſchäft mit den 
blanken Schaufenſtern ſah, da blitzte es in ihren Augen. 
Nun kam ſie endlich heraus aus dem engen, kleinen, 
moderigen Laden von daheim. Ihr Bruder, der Konrad, 
der konnte lange warten, bis er es durch ſeinen Fleiß 
weiter brachte. | 

Die Ruhla duldete keine lange Verlobung. Sie wollte 
bald als Herrin in dem großen Geſchäft ſtehen. Und dem 
alten Gaſſenſpieler war es recht. 


Gegen Weihnachten hin zog doch in Marias Herz ſo 
ein gewiſſes Sehnen. War es Heimweh? — Sie wußte 
nicht, welchem Drängen ſie nachgeben ſollte. Alexander 
wollte, daß ſie in München bliebe, die Tante ſagte nicht 
viel, aber Maria empfand: auch Tante Anna würde es 
gerne ſehen, wenn ſie die Nichte auch über die Feiertage 
behalten durfte, und von zu Hauſe ſchrieb die Mutter 
einen längeren Brief, darin wohl nicht ſo richtig von 
einem Nachhauſekommen ſtand, und der doch mit jedem 
Wort kundgab, wie der Schwanenbergerin die Tochter 
fehlte. | 

„In der Großſtadt,“ ſchrieb Frau Barbara, „ſcheint es 
Dir ſo zu gefallen, daß Du für uns gar keine Zeit mehr 
übrig haſt. Es iſt ja gut, wenn Du viel lernſt, aber zu 
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— nen een mare ann ne men 
viel iſt in allen Dingen übel. Hier bei uns iſt was Neues 
geſchehen; ob es Dir des Hörens wert ſcheint, weiß ich 
nicht. Die ſchwarze Ruhla iſt Frau Gaſſenſpieler ge⸗ 
worden; der alte hat ſie geheiratet, und der junge iſt 
fort. Der ſoll irgendwo eine gute Stelle angenommen 
haben, in einem großen Handelshaus, weil er ja doch 
früher, wie Du weißt, die Handelsakademie beſucht hat. 
Er iſt ſchon früher fort, obwohl es noch nicht nötig ware. 
Der iſt alſo auch nicht da. Und Du auch nicht. Gerade 
jetzt vor Weihnachten. Es iſt ſo, als gingen alle fort aus 
unſerer Stadt, die doch hergehören. 

Der Vater hat viel mit dem Geſchäft zu tun, weil er 
doch den Gehilfen weggegeben und nur mit den Lehr⸗ 
buben arbeitet. Für mich hat niemand Zeit. Aber ich 
hab' viele Arbeit. 

Mit dem Wunſch, daß es wenigſtens Dir gut geht, 
grüßt Dich und den Alexander 
Deine Mutter. 

Und auch Ottchen läßt Dich grüßen.“ 

Dem Brief lag eine kleine Summe Geldes als Weih⸗ 
nachtsgeſchenk bei. 

Ein wenig Weichheit überkam Maria beim Leſen des 
Briefes, und das Heimweh regte ſich in ihr. 

Sie ſah der Mutter breite, ſchlichte Geſtalt mit dem 
enganliegenden, noch ſchwarzen Scheitel, den hellen, 
ſtrengen, wachſamen Augen — und dachte daran, wie 
wenig Liebe ſie ſich gegenſeitig immer gezeigt hatten. 
Still ſah ſie auf den Brief, und es war ihr, als ſähe 
die grollende Sehnſucht der Mutter zwiſchen den Zeilen 
hervor. 

Maria ſann nach. Ja, der Mutter rüſtiges Schaffen war 
Liebe in ihrer Art geweſen. Und zu dem Leben in München 
hatte ſie ihr auch zugeſtimmt, trotzdem ſie ſelber wie 
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eingewurzelt in die Heimatſtadt war. Maria empfand 
Dankbarkeit gegen die Mutter. f 

Als an dieſem Tag Alexander Maria beſuchte, ſah ſie 
ihn verſonnen an. „Alexander, ich fahre heim.“ 

Verblüfft blickte er ſie an, legte ſich wohl ihre Worte 
falſch zurecht. „Alſo ſo ſchnell willſt du fort? Lockt dich 
deine erſte Liebe heim?“ 

Sie ſchaute ihn befremdet an. „Du kannſt dich auch takt⸗ 
los benehmen,“ ſagte ſie und wollte an ihm vorbeigehen. 

Er legte ſchnell einen Arm um ihren Nacken, beugte 
ſich vor und ſah ihr mit lachendem Blick in die ſtrengen 
Augen. „Du verdirbſt mir die ſchönſten Tage, weil du 
wie ein kleines Mädel Heimweh kriegſt.“ 

„Ich bleibe nur zwei Tage dort. Am Heiligen Abend 
und am erſten Feiertag.“ 

Er gab ſich zufrieden. „Gut. Iſt recht. Und zum Feſt 
am Sechsundzwanzigſten biſt du wieder hier.“ 

Er begleitete ſie am Dreiundzwanzigſten zur Bahn. 
Auf dem Weg dahin kaufte Maria ein paar Kleinigkeiten 
für Ottli und die Eltern. 

Gegen Abend kam ſie im Städtchen an. 

Ein weicher Ausdruck trat in ihre Züge, als ſie den 
Weg vom Bahnhof heimſchritt. Von weitem ſah ſie den 
Stadtturm aufragen, verwittert und grau. Da erſchrak 
ſie: kam dort nicht Julius daher? — 

Da fiel ihr ein, er war ja doch nicht zu Hauſe. Und 
dies befreite ſie. 

Wer ihr begegnete, grüßte, und es ſchien ihr, als be⸗ 
trachteten ſie alle neugierig. So manche hätte Maria gern 
geſagt: „Sieh, ſo iſt es bei uns zugegangen; ſeit du fort 
biſt, iſt das und das geſchehen.“ Maria merkte das recht 
gut, aber ſie blieb nicht ſtehen. Was ging ſie das alles 
an? — Darum war fie doch nicht heimgekommen. 


60 Maria Schwanenberger 


Zu Hauſe lief ſie gerade der Mutter in die Arme, als 
die eben in die Küche trat. 

Frau Barbara ſtand ſtill und ſah die Tochter prüfend 
an. Erſt als ſie hörte, daß Maria nur kam, um das 
Chriſtfeſt daheim zu feiern, verlor ſich der fragende Aus⸗ 
druck in ihrem Geſicht. 

Maria wußte nicht, welche Freude ſie durch ihr Kom⸗ 
men der Mutter gemacht hatte. Frau Barbara aber 
wußte nun, daß Maria doch auch das Elternhaus gerne 
wiederſah. 

Aber auch Maria freute ſich gerade an dieſen Tagen 
zu Hauſe zu ſein. Sie ſchmückte am nächſten Tage, wie 
alle Jahre, auch diesmal den Weihnachtsbaum, und be⸗ 
ſorgte dann im letzten Augenblick noch ein paar Einkäufe. 
In den Geſchäften würde man ſie gewiß ausfragen. 
Aber Maria ging mit lächelnder Freundlichkeit über die 
Fragen hinweg. So kam ſie ohne großen Arger wieder 
heim. | 
Wohl eine Stunde vor der Beſcherung klopfte es an 
die Wohnzimmertüre. Maria war mit Ottli allein im 
Zimmer und ſpielte mit dem Kind. Ein wenig unwillig 
über die Störung hob ſie die Augen. Wer kam jetzt? 
Hatte eine ehemalige Schulfreundin erfahren, daß ſie 
hier war, und kam nun aus Neugierde? — Eine Falte 
erſchien zwiſchen Marias Augen. 

Aber als die Türe geöffnet wurde, ſtaunte Maria. 

Frau Johanna Keltner trat ein. 

„Was will die Frau ſo kurz vor der Beſcherung von 
mir?“ ſann Maria. 

Sie grüßten ſich kurz. 

Die Augen der Alteren flackerten wieder wie ſo oft un⸗ 
ruhig. Die Mundwinkel zuckten wie in Erregung, aber die 
Lippen lachten. Sie fragte: „Haben Sie Sehnſucht nach 
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der Heimat empfunden, Fräulein Maria? Oder ſieht das 
Chriſtkindl in der Welt draußen nicht ſo ſchön aus wie 
daheim?“ 

Maria hörte in den Worten einen leiſen Spott. „Viel⸗ 
leicht,“ antwortete ſie. „Aber ſo ein ganz verflogener 
Vogel bin ich eben doch nicht, daß ich nicht einmal mehr 
die Richtung finde, von wo ich herſtamme.“ 

Die Augen Frau Jannas forſchten. „Wie ſteht es? 
Sie ſehen blaß aus. Ein klein wenig bleich. Und groß⸗ 
äugig. Wovon kommt das? Dort ſieht wohl das Bürger⸗ 
liche Geſetzbuch anders aus, als hier in der Biedermanns⸗ 
ſtadt, und hat Sie das ſo angegriffen?“ 

„Nein. Ich weiß nur, daß es viele Schickſale gibt,“ 
entgegnete Maria. 

„So. Das wiſſen Sie nun? Und vielleicht auch, daß 
man ſich ſo ein Schickſal ſelbſt zurechtrücken kann. So 
wie man's will, ſo wie man's braucht. Bis jetzt haben 
Sie Ihren Weg gut gemacht.“ Dann ſprang Frau Janna 
raſch auf etwas anderes über. „Und der Verlobte? Iſt 
der zufrieden, daß die Braut heimgereiſt iſt?“ 

Maria lächelte, und Otti rief: „Maria fährt ja morgen 
wieder fort.“ 

Die Augen Frau Jannas wurden lebhafter. 

„Iſt's wahr? Sie reiſen wieder ab?“ 

„Ja.“ 

„Und dann?“ Solch jagende, ſtürmiſche Lebensluſt 
bewegte die nervöſe Frau, daß Maria lächelnd erwiderte: 
„Ein Feſt am Stephanustag mit der üblichen Beſcherung 
und vielem Flimmer ſoll es werden.“ 

„Bei Inghers?“ 

„Ja. 

Die dunklen Augen Frau Jannas flackerten. Dann 
überlegte ſie. „Am Stephanustag — alſo übermorgen? 
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Ich komme mit.“ Das klang fröhlich jubelnd. Maria 
erwiderte nichts. Ihr war der Gedanke unlieb. Was 
würde Alex ſagen? 

Aber Frau Janna zerſtreute die Bedenken. „Bei 
Inghers iſt's auch recht, wenn ich erſt ſpät eingeladen 
werde. Dafür iſt die Bekanntſchaft alt genug.“ 

Maria war ein wenig verſtimmt, aber ſie mochte nicht 
abweiſend ſein. Frau Janna verabſchiedete ſich bald. 

Dann kamen die Vorbereitungen zur Weihnachts⸗ 
beſcherung. 

Maria freute ſich und half der Mutter mit Hand⸗ 
reichungen. Vater Schwanenberger und Frau Barbara 
waren froh, daß da neben dem Spätling die große Tochter 
ſaß. Und die Brummigkeit der beiden Eheleute verlor ſich. 

Am nächſten Tag fuhr Maria wieder nach München 
zurück. Frau Janna ſaß neben ihr, lachend und über⸗ 
legen. 

Frau Janna Keltner bekam die Einladung zum Feſt 
ſofort. Sie hatte recht gehabt. 

Die Anordnung des Feſtes hatte Alexander ausgedacht. 
Maria freute ſich darüber, als ſie am Stephanusabend 
in dem großen Saal ſtand. | 

Vom Baum halb verborgen ſtand ein großer Tifch, 
auf dem für jedes der Anweſenden ein Geſchenk lag. 
Und dabei war eine beſondere Überraſchung. Dort lagen 
die Geſchenke mit den Namen der Empfänger, doch die 
Namen der Geber wurden verſchwiegen. Mochte jedes 
ſelbſt erraten, wer ſein Chriſtkind war. 

Maria hatte für Alexander ein kleines Geſchenk er⸗ 
worben, das als Zigarettenbehälter für das Rauchtiſch⸗ 
chen diente. 

Bei der Beſcherung ſtand ſie ſtill dabei und beobachtete. 
Sie ſah die froh erregten, erwartungsvollen Geſichter, 


＋ 


Von M. Kaltenhauſer 63 


dort und da ein verſchmitztes Lächeln, und es war ihr, 
als ſähe ſie die verſponnenen Fäden hin und her gehen, 
nur waren ſie heute wie von einem goldenen Schimmer 
überhaucht. | 

Maria fand an ihrem Platz neben ein paar anderen 
Geſchenken zwei ſchöne kleine Figuren. Sie wußte ſo⸗ 
gleich, dies Geſchenk ſtammte von Alexander. Denn die 
Statuetten hatte ſie vor kurzem mit ihm in einer Aus⸗ 
ſtellung geſehen und war davon entzückt geweſen. 

Die Figuren waren betitelt: „Sehnſucht“ und „Am 
Ziel“. Zwei Frauengeſtalten, die erſte mit wunderſam 
aufgelöſtem Geſichtsausdruck, mit Augen, die ins Weite 
ſahen, die Geſtalt gedehnt, die Lippen kaum merklich 
geöffnet. 

Und die zweite Geſtalt mit trüben Geſichtszügen, mit 
Augen, die ſahen, als ſei alles Leben in ihnen erloſchen. 
Als gäbe es für die Frau keine Erwartung mehr. 

Maria hielt in ihrer Rechten die Figur „Am Ziel“. 
Sinnend hing ihr Blick daran. Und das Schauen auf 

dieſes Lebensbild bewegte ihre Seele ſchmerzlich. 
W Wer ſo weit wäre,” ſagte da eine ſehnſüchtige Frauen⸗ 
ſtimme neben Maria. 

Die ſah auf. Die zarte Frau ſtand neben ihr, von der 
ihr Alexander vor kurzem erzählt hatte. 

„Wer doch ſo weit wäre,“ wiederholte da die Frau 
ſchmerzverloren. 

Und ehe Maria antworten konnte, ſagte eine Stimme 
daneben: „So wie die? Nein. Da lob' ich mir die andere.“ 
Ein wenig ſpöttiſch wies Frau Janna auf die Geſtalt 
der „Sehnſucht“. 

„Wenn man aber nicht mehr die Kraft zum Weiter⸗ 
ſtreben hat?“ Die ſtille Frauenſtimme klang leiſe und 
müde. „Dann iſt vielleicht das Ziel das beſte.“ 
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Frau Janna rief: „Das iſt närriſch. Der Künſtler hat 
etwas vergeſſen. Das Genießen.“ 

Leiſe ſagte die zarte Frau: „Wenn man's vermag.“ 

Maria ſchwieg. 

Da trat Alexander heran. „Sie haben recht, Frau 
Janna. Nur mit dem Einwurf: es darf kein banales 
Genießen ſein.“ 

Maria erſchrak. Sie blickte Alexander an. „Dir ge⸗ 
fallen dieſe Werke doch auch, Alex.“ 

„Gewiß! Hübſch ſind die beiden Dinger gemacht. Und 
ſie gefielen dir. Aber wenn die eine zu zart, zu viel er⸗ 
wartend ins Leben blickt, ſo iſt die andere zu hart, zu 
abweiſend. Zum wirklichen Genießen kommt keine von 
beiden. Die eine hält ſich atemlos vor Sehnſucht und 
kann darum zu keinem rechten Glück kommen und die 
andere ſtimmt die Menſchen verdrießlich.“ 

Maria ſann ſtill vor ſich hin. Frau Janna lächelte zu⸗ 
frieden. „Ja, drum ‚Genießen‘. Und banal? — Was iſt 
nicht banal?“ 

Maria ſtörten dieſe Worte, ihre Stirne furchte ſich. 
Sie hüllte, als wollte ſie nicht mehr darüber ſprechen, 
die beiden Statuetten in ein Papier, nahm das Paket 
und trug es weg. 

Alexander folgte ihr. Und wie ſie da ſaß, ihr helles 
Seidenkleid mit dem ſchmalen Fehbeſ atz vom Lichterglanz 
des Baumes umleuchtet, ihr Haar in ſilbernen Wellen 
zu fließen ſchien, da fühlte ſich Alexanders künſtleriſcher 
Sinn belebt. 

Er lächelte ihr zu, die noch ſinnend vor ſich hinſah, 
und ſagte: „Siehſt du, nun bin auch ich im Genießen. 
Im Genießen meiner Kunſt.“ 

Und ſeine braunen Augen lachten ihr die leichte Ent⸗ 
fremdung fort, die ſie vorhin empfunden. Frau Janna 
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kam bloß ab und zu herbei, ſie ſchien fröhlich und 
heiter. 


Monate flogen dahin. Alexander arbeitete und Erfolge 
blühten ihm. Seine Entwürfe gefielen, und er erhielt 
für verſchiedene ſeiner Pläne Aufträge. Das fachte in 
ihm die Lebensfreude an. 

Zwiſchen eifriger Arbeit kamen dann Tage des Zu⸗ 
ſammenſeins mit Maria. Stunden, die für ihn ein neuer 
Anſporn waren, für ſie voll tiefer Freude über ihn und 
voll Stolz über ſein Können. 

Doch konnten ſie ſich jetzt nur ſelten ſehen. Alexander 
hatte wenig freie Zeit, Maria aber ſchuf ſich einen kleinen 
Reichtum an Wiſſen. Sie las bis in die Nächte hinein, 
beſuchte viele Ausſtellungen, zuweilen mit Alex, zu⸗ 
weilen mit Tante Bernhardine, ſie beſuchte Vorträge 
und lernte eifrig. Und aus einem Grund wurde der Groll 
in ihr gegen die Kleinſtadt nicht ſtille: daß ſie dort nur 
eine Vorbildung erhalten hatte, die ihr das Hören von 
Hochſchulvorträgen verwehrte. 

Der Mutter ſpärliche Briefe brachten Maria die Reuig⸗ 
keiten der Heimatſtadt. Das Geſchäft ginge gerade fo, 
daß man ſich halbwegs halten konnte, und für Maria 
mit Mühe ein wenig für die Ausſteuer beiſeitegelegt wer⸗ 
den konnte; der frühere gute Geſchäftsgang ſei vorüber. 
Die Apotheke aber ginge prächtig. Und die Frau Apo⸗ 
theker lebe eigentlich nur auf Beſuch in der Stadt, die 
wäre immer wer weiß wo. 

Maria lächelte. Sie wußte, wo Frau Janna Keltner 
lebte, denn ſeit dem Stephanustag kam ſie öfter nach 
München und beſuchte die Geſellſchaften bei Roland 
Ingher. Oft bewegte ſich Frau Janna auch in anderen 
Kreiſen, die Maria nicht aufſuchte. 

1922. V. 5 
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„Wie eine Motte, die ums Licht fliegt, iſt dieſe Frau,“ 
ſagte Maria einmal zu Alexander. 

„Der Vergleich ſtimmt nur halb. Eine Motte verbrennt 
ſich ſchließlich. Sie aber nicht. Sie iſt zu klug dazu.“ 

Maria konnte ſolche Raſtloſigkeit nicht recht begreifen; 
das taumelnde Verlangen, das die Frau von einer Zer— 
ſtreuung in die andere trieb. * 

Alexander verbarg ein Lächeln, legte den Arm um 
Marias Schulter, beugte ſich vor und ſah dem Mädchen 
in die Augen. „Hat doch auch mein Mädelchen nicht Ruh' 
gehabt zwiſchen den grauen Mauern daheim. Hat ſich 
doch auch ans Licht geſehnt.“ 

Erſchrocken horchte Maria. Als er ſchwieg, ſeine Rede 
nicht fortſetzte, da fragte ſie: „Ich bin dann wohl eine 
Motte, die ſich verbrennen kann?“ 

Er wehrte ab, lachte leiſe. „Wie eine Motte biſt du 
nicht, eher wie ein ſchönes Vögelchen.“ 

„Aber eines, das ſich die Schwingen verbrennen kann, 
meinſt du?“ 

Er zuckte die Schultern. „Das weiß ich nicht. Jeden⸗ 
falls kannſt du dir an Frau Janna ein Beiſpiel nehmen.“ 

Atemlos ſtill blieb ſie und in ihre Augen trat ein 
fragender Ausdruck. Sie fühlte es und vermied, Alexander 
anzuſehen. Er ſollte nicht die große Enttäuſchung be⸗ 
merken, die er ihr gebracht. Ein ſtarkes Widerſtreben 
erwachte in ihr. Nein, ſo wie Frau Janna wollte ſie nie 
werden. 

Auch Inghers Eltern befchäftigten ſich ſeit kurzem ein⸗ 
gehender mit Maria und zogen ſie enger in ihren ſorg⸗ 
los fröhlichen Kreis. 

Es war an einem Nachmittag bei Inghers beim Tee. 
Diesmal war ausnahmsweiſe kein anderer Beſuch da. 

Roland Ingher wandelte heute die Laune an, Maria 
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zum Klavierſpielen zu veranlaſſen. Das hatte er trotz 
Alexanders damaliger Bitte bisher nie getan. Verworrene 
Erregung beunruhigte Maria. Frohes Erſtaunen und 
Bangen wegen ihres Spieles, das den großen Künſtler 
doch nicht befriedigen konnte. 

Würde ſie nun doch in dieſem Hauſe heimiſcher, ver⸗ 
trauter werden als bisher? fragte ſie ſich. 

Dann ſpielte ſie. Und es war wie ein leiſer Dank in 
ihr und der floß in ihr Spiel, daß es erſt weich und zart 
klang wie ein Dankgebet und ſich dann hob in tiefem 
Gefühl. Es waren wohl viele Fehler im Spiel, Maria 
wußte es, und dennoch ſpielte ſie freudig weiter. 

Frau Mela ſaß beim Tiſch und hörte aufmerkſam zu. 
In ihrem ſtark gepuderten Geſicht lag ein Ausdruck, als 
wäre ſie die beſte Muſikkennerin. 

Alexander ſaß neben der Mutter und beobachtete auf⸗ 
merkſam Maria. | 

Roland Ingher ſaß abſeits, weit zurückgelehnt in einen 
Armſtuhl. Er achtete nicht auf die Seinen, er hörte nur 
auf das Spiel. Hinter ſeiner Stirne ſchienen die Ge⸗ 
danken zu gehen. Lange regte ſich keine Muskel in Klein⸗ 
Rolands Geſicht. Aber als das Spiel weicher und ver⸗ 
träumter klang, bewegten ſich ſeine vollen Lippen und 
hoben ſich in leiſem Spott. 

Maria ſpielte weiter. Da ſtand Roland Ingher auf 
und ging mit kurzen Schritten im Raum hin und her. 

Frau Mela betrachtete ihn beſorgt. Nun kam er wohl 
wieder in Unmut? Da war es dann gar nicht gemütlich 
mit ihm. 

Eine Falte erſchien auf der Stirne des kleinen Mannes, 
und ſeine kleinen Schritte klangen dumpf auf dem 
Teppich. 

Als Maria kaum geendet hatte, blieb er hinter ihrem 
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— nn nme nen nn ee 
Seſſel ſtehen. „Da iſt die Empfindung mit Ihnen durch: 
gebrannt, Kind,“ ſagte er. „Solch ein Spiel! Das würde 
ein jahrelanges Sichplagen koſten für Meiſter und Schü⸗ 
ler, bis das alles in ein rechtes Geleiſe käme. Wie hieß 
doch Ihr Lehrer? On — In — ach ja, richtig, Undegger. 
Na, das vorhin war ganz Undegger. Unverfälſcht.“ 

Sein Lachen voll Spott ſchlug an Marias Herz; ſie 
fühlte ſich verletzt, trotz der Anerkennung Roland Inghers. 
Vor ihren Augen ſah ſie Franz Undegger, den verträum⸗ 
ten Mann. Solch ein böſes, abfälliges Urteil verdiente 
der nicht. 

Alexander bemerkte, daß Maria verſtimmt war. Er 
trat zu ihr, ſtrich ihr über das ſeidige Haar. „Nicht ſolche 
Augen machen, Kind. Weißt du, wie du vorhin ausſahſt 
während des Spiels? — Wie das kleine Meiſterwerk ‚Die 
Sehnfucht‘, das ich dir zu Weihnachten gab.“ | 

„Und das dir nicht gefiel,“ ſagte Maria. 

„Das hab ich nie geſagt. Nur ein bißchen zu viel Sehn⸗ 
ſucht iſt im Ausdruck der Geſtalt, ein Zuviel, das im 
Leben enttäuſcht werden muß.“ 

Roland Ingher ſchienen des Sohnes Worte zu be⸗ 
friedigen. Er verlor ſeinen ſpöttiſchen Ton und ſagte 
wohlwollend: „Aber Maria iſt ja doch vernünftig, Kandl. 
Hab' keine Angſt.“ 

Und als Maria verwundert aufſchaute, ſprach er wei⸗ 
ter: „Ich hätte das gar nicht vermutet. Halten Sie ſich 
nur an Frau Keltner, das iſt ein guter Umgang für Sie. 
Mich freut es, daß ihr euch kennt, und ich hätte es gar 
nicht von Ihnen gedacht, daß dieſe Frau zu Ihren Be⸗ 
kannten gehört.” 

Auch Frau Mela rührte ſich. „Gewiß. Der Bub hat 
Sie wohl beſſer gekannt als wir.“ 

Fröhliches Lachen erklang, und Roland Ingher ſagte: 
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„Der Bub hat wahrhaftig wieder einmal Glück gehabt. 
Nett iſt es, daß Sie gerade dieſe Frau wieder bei uns 
einführen und daß Sie ſo gar nicht eiferſüchtig ſind. 
Drollig iſt es eigentlich doch, Xandl, daß dein jetziger 
Schatz dir deine frühere Liebe wieder ins Haus bringt.“ 

Maria ſaß da und rührte ſich nicht. Sie ward blaß, 
und in ihre Augen trat ein Ausdruck tiefen Schreckens. 
Axel und Frau Janna! War das möglich? — 

In Alexander ſchoß ein Unwille gegen ſeinen Vater 
auf. Der alte Herr benahm ſich doch ganz unglaublich. 
Was wußte der von Marias Weſensart. 

Maria hatte mit einemmal jede Vertrautheit mit allen 
verloren. Abweiſende Kälte lag in ihrem Blick. So war 
es. Wegen Frau Janna nahm man ſie hier freundlicher 
auf als früher. Dadurch hatte ſie bei den Eltern Alex⸗ 
anders gewonnen? | 

Und Alexander? Nie hatte Maria ihn um eine frühere 
Liebe gefragt, ſo kleinlich war ſie nicht, daß ſie von ihm, 
der in der Großſtadt lebte, vermutet hatte, er hätte nur 
ſie zuerſt geliebt. 

Aber mit Frau Janna? — Wie konnte Alexander mit 
dieſer unbeſtändigen Frau glücklich geweſen ſein? 

Maria ging, von Alexander begleitet, bald heimwärts. 
So nebenbei fragte fie plotzlich: „Wodurch ſeid ihr eigent⸗ 
lich auseinandergekommen?“ 

„Wen meinſt du? Meinſt du mich und Frau Janna? 
Fräulein Janna damals noch. Auseinandergekommen? 
Durch nichts. So wie man ſich eben in der Großſtadt 
findet und wieder verliert.“ 

„Und dir iſt es nicht unangenehm, ſie nun wieder in 
eurem Hauſe zu ſehen?“ 

„Nein. Das war einmal und iſt nun vorbei. Wir geben 
uns darüberhin fröhlich die Hand.“ 
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Als Maria dann allein in ihrem Zimmer bei Tante 
Anna ſtand, ſah ſie vor ſich in dem ſchon dunklen Raum 
die beiden Statuetten ſchimmern. Die „Sehnſucht“ und 
„Am Ziel“. 

Und es war ihr, als ſtünde zwiſchen beiden noch eine 
andere, mit bacchantiſch zurückgeworfenem Kopf, mit 
lockenden Bewegungen und Weinlaub im Haar. Das 
„Genießen!“ Und darüberbin reichten ſich zwei die 
Hände: Frau Janna und Alexander. 

Ja, darin hatten ſie ſich wohl gefunden und verſtanden 
— im fröhlichen Genießen. Und Maria rang mühſam 
die bittere Enttäuſchung nieder, die ihr das Wiſſen von 
dieſer Liebe gebracht. 


Frau Barbara ſchrieb wieder einmal an ihre Tochter: 
„Julius iſt noch immer fort. Er ſoll noch in der guten 
Stellung ſein. Und dem alten Gaſſenſpieler geht es gut. 
Die Ruhla ſteht dem Geſchäft vor und iſt hochmütig 
geworden. Schade um das ſchöne Geſchäft.“ 

Maria fand jetzt wenig Zeit, ſolchen Briefen lange 
nachzuſinnen. Man lebte im Faſching, und ſie wollte nicht 
als Kleinſtadtpflanze daneben ſtehen, als könnte ſie ſich 
in die Lebensweiſe dieſer übermütigen Geſellſchaften nicht 
fügen. 

Ein paar Bälle und mehrere Geſellſchaftsabende hatte 
ſie mitgemacht, dann aber kam über ſie eine ſchwere 
innere Müdigkeit. Auf ihren Schönheitſinn hatten in 
dieſer tollen Zeit viele häßliche Zerrbilder abſtoßend ge⸗ 
wirkt, und des Mädchens ſtillträumeriſche Natur wehrte 
ſich dagegen, noch weiter mitzutun. Maria, die auch die 
ſpärlichen Bälle in der Heimat nur ſelten beſucht hatte, 
vermißte nun die Ruhe doppelt. Sie begriff wohl, daß 
man ob des Haſtens und Drängens in der Großſtadt 


fröhliche Zerſtreuung brauchte, aber durch ſolch ein raſt⸗ 
loſes, tolles Leben mußte doch die Seele matt werden 
und träge. | 

Sie ſagte das auch einmal Alexander, der von einer 
Geſellſchaft in die andere ging, gleich als träte er nur 
von einem Zimmer ins andere. Bei Maria war er heiter, 
übermäßig fröhlich ſogar; ſeine Fröhlichkeit ſtörte Maria. 
„Du wirſt deine beſten Kräfte verlieren, die du brauchſt 
für deine Kunſt,“ ſagte ſie. 

Er ſah ſie ſchweigend an. In plötzlicher Aufwallung 
ſchloß er ihr Geſicht in ſeine Hände. „Soll ich meine 
Seelenhüterin feſthalten, daß mir meine Kunſt nicht da⸗ 
vonläuft? Du läßt mich ja auch bei den Geſellſchaften 
ſchmählich im Stich.“ 

Sie lächelte müde. „Liebſter, du triffſt ja ſo viele Be⸗ 
kannte an ſolchen Abenden, daß du mich dabei nicht 
brauchſt, ja, du vergißt mich faſt darüber.“ 

Er lachte, mochte ihr aber nicht widerſprechen, denn 
ſie hatte recht. Aber er redete ſich in einen jähen Eifer 
und wollte die Hochzeit in kurzer Friſt feſtſetzen. 

Maria ſann ernſt nach. Sie wußte, ihre Eltern ſahen 
wegen der Ausſteuer eine zu baldige Hochzeit nicht gerne. 
Dazu ſollte erſt noch geſpart werden. Aber dann ſah 
Maria in Alexanders Augen, und da wachte die Freude 
wieder in ihr auf, ihren Lebensweg neben dem geiſtvollen, 
frohſinnigen Menſchen gehen zu können. Und Alexanders 
Begeiſterung lohte mit alter Kraft auf. 

Sie wanderten miteinander zu den alten Inghers und 
wollten von der baldigen Hochzeit ſprechen. Maria ging 
nicht mehr gern zu Rolands Eltern, ſeit ſie erfahren, daß 
man ſie dort mehr ſchätzte, nachdem ſie Frau Keltner 
wieder in das Haus geführt. Aber ſie erfüllte Alexanders 
Wunſch. 
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Mit kalter Überlegung nahm man ihr im Haufe Ingher 


die reine Freude. Vorſichtige Berechnung und kühle Ver⸗ 
nunft herrſchten dort. 

Alexanders Eltern zeigten ſich verblüfft über das Vor⸗ 
haben der zwei jungen Menſchen. 

„Um Himmels willen, mach doch keinen Unſinn, 
Kandl, klagte Frau Mela. 

und Roland Ingher betrachtete wieder einmal ſeine 
Hände, nachdem er flüchtig Maria angeſehen hatte; dann 
blickte er Alexander erſtaunt an. „Das kann bös aus⸗ 
fallen, Xandl. Ihr kennt euch ja noch viel zu wenig.“ 
Er ſah auf und bemerkte die Bläſſe in Marias Geſicht. 
Da ſagte er beſchwichtigend: „Das gilt auch für Sie, 
Fräulein Maria. Beſonders für Sie! Sie kennen den 
Xandl noch viel zu wenig. . 

Maria fühlte ſich in dieſem Raum noch fremder als 
ſonſt. Eine Kühle ging von den beiden Menſchen hier 
aus, dem kleinen Muſiker mit dem pechſchwarzen Haar 
und der rundlichen Frau mit den ſeelenloſen Augen. 

Was hatte der kleine Mann geſagt? Sie kannte Alex 
noch viel zu wenig? War das richtig? — 

Sie ſah Alexander an, der ſchweigend, wartend und 
ein wenig unwillig daſtand, und ihr war, als verliere er 
in dieſem Raum die Zugehörigkeit zu ihr. In dieſem 
Raum, in dem ſie ſich ſo bedrückt fühlte, in dem die 
fremden Leute lebten, die ſeine Eltern waren. 

Gutmütig dachte Maria: „Roland Inghers Kunſt iſt 
kalt; Alex iſt anders; Vater und Sohn ſind einander 
nicht gleich.“ 

Aber da ſie nun wieder ihren Verlobten beobachtete 
und er nur belangloſe Worte fand, da ward ſie müde. 

Alexander dachte: „Wie wird ſich Maria nun beneh⸗ 
men? Was wird ſie erwidern?“ Und nach einer Weile 
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dachte er: „Warum ſchweigt ſie? — Warum lacht ſie 
meinem Alten nicht ins Geſicht mit ihren ſtrahlenden 
Augen und ſagt: „Ich kenn' ihn gut genug und nehm’ 
ihn fo, wie er iſt“? Warum ift fie fo ſchwerfällig?“ 

Aber Maria erhob ſich, ſprach ein paar kurze, kühle 
Worte und ging. In dieſem Raum mochte ſie mit Alex⸗ 
ander nicht mehr reden, das ſollte draußen geſchehen, wenn 
ſie allein waren, wenn ſie jetzt mit ihm durch die Straßen 
gehen würde, heim zur Tante. 

Nun wurde Alexander trotzig. Warum ſprach ſie nicht? 
Friſch und frei? 

Da ließ er ſie allein gehen. 

Als ſie auf der Straße war, trat er ans Fenſter und 
ſah hinunter. 

Aus der Tiefe des Zimmers rief Frau Mela: „Hoch⸗ 
mütig iſt ſie. Als wär' es für uns eine Gnade, ſie bei 
uns aufnehmen zu dürfen.” 

Alexander hatte es gehört und erwiderte: „Angenehm 
war euer Benehmen nicht.“ 

Frau Mela wollte auffahren, aber ihr Gatte winkte 
ab, zog die Brauen in die Höhe und ſagte veraͤrgert: 
„Daß du fo dumm fein kannſt, Xandl!“ 

Alexander ſtand am Fenſter und drückte feine heiße 
Stirne gegen die kühle Scheibe. Er ſah Marias ſtolz 
abweiſendes Geſicht vor ſich und nochmals glaubte er 
ſeinen Vater ſagen zu hören: „Wie du nur ſo dumm ſein 
kannſt, Xandl!“ 

Über die feſtgefrorenen Straßen der Stadt ging Maria 
Schwanenberger. Auf ihr Herz war es wie Reif gefallen, 
das darunter fror. 

Tagelang ſahen ſie ſich nicht. Und dann, als Alexander 
eines Tages Maria in der Nähe der Akademie warten 
ſah, wo er zu tun gehabt, freute er ſich. Er vergaß all 
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den Groll, all die Empfindlichkeit, die er ob ihres kühlen 
Benehmens letzthin gehabt, und lief eilig neben ihr hin. 
„Es ſieht aus, als hätteſt du auf mich gewartet?“ fragte 
er; er wußte es ja und wollte geſchmeichelt ſein. 

Sie tat ihm den Gefallen und bejahte ſeine Frage. 
Da plauderte er glücklich, ſprach von ſeiner Arbeit, von 
früheren Plänen, die ſich nun verwirklichten. 

Maria hörte ihm ſtill zu und freute ſich. Sie war hell⸗ 
hörig. „Haſt du wieder neue Pläne?“ fragte ſie. 

Da ſchwieg er, ſah ſie ſinnend an und ſchaute weg. 
Dann ſchob er ſeinen Arm unter den ihren. Und faſt 
verzagt klagte er: „In mir iſt jetzt ein toller Wirbel, 
Maria.“ 

Er ſprach wieder davon, bald Hochzeit zu feiern. 

Aber nun wollte Maria noch nicht. Stolz und Trotz 
verwehrten es ihr und dabei empfand ſie auch: vielleicht 
drängte er nur in einer Laune, die ihn überkommen. 

Da riet ſie nun ſelbſt, noch zu warten, da ſie noch lernen 
wollte, und weil es auch ihren Eltern ſo lieber wäre. 


| Der Faſching ging vorüber und die erſten Knoſpen 
begannen aus Baum und Geſträuch hervorzulugen. Die 
Frühlings winde jagten die letzten Schneewolken und der 
blaue Himmel wölbte ſich über der Erde. 

Still vergingen die Tage. Alexander mußte jetzt öfter 
verreiſen. Dorthin, wo ſeine letzten Pläne zur Ausführung 
kommen ſollten. 

Einmal fuhr Maria mit, denn die Arbeitſtätte lag 
nahe. Und ſie wollte wieder einmal ein Werk vor Augen 
haben, das Alexander geſchaffen. 

Der Gedanke daran bewegte ſie freudig. 

Der Bau, zu dem Alexander und Maria fuhren, war 
im Herbſt begonnen worden und weit gediehen. 
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Noch ſah man nicht die volle Wirkung, aber Maria 
kannte den Plan und vermochte ſich den Bau fertig 
vorzuſtellen. 

Sie wartete auf Alexander, der ſich im Bau mit Werk⸗ 
leuten beſprach. Sie mußte lange harren. Endlich kam er. 

Er redete in der letzten Zeit nicht allzuviel. Sie ſah, 
von ihm unbeachtet, ſeine Augen an. Die ſchienen ihr 
trüber als früher. Sie mahnte: „Warum ſprichſt du 
nichts?“ 

Er blickte lächelnd auf. „Ich bin faul, Maria, träge.“ 

Maria ſchien erſtaunt. Alexander ſprach nun mehr, 
wenn auch immer noch in träger Behaglichkeit. 
Sie gingen durch die Stadt, blieben da und dort ſtehen, 
beſahen ſich dies und jenes. Es ſah aus, als ob auch hier 
in der Stadt mit dem Frühling alles verändert wor⸗ 
den ſei. 

Es dauerte eine Weile, bis es Zeit war, der auf 
den Bahnhof zu gehen. Der lag ein Stück außerhalb der 
Stadt. Und in der Bahnhofallee ſtanden die Bäume in 
hellem, friſchem Grün. Da und dort ſtand ein früh: 
blühendes Bäumchen vor der Sonnenſeite eines Hauſes, 
und die weißen und roſenfarbenen Blüten leuchteten. 
Marias Augen ſtrahlten. 

Wie das alles ſproßte und blühte. Stumm ſah ſie vor 
ſich hin und wandte ſich dann Alexander zu. Seine Lider 
waren halb geſchloſſen, die Augen blinzelten nur. Sie 
drückte ſeinen Arm feſter an ſich. „Du — Axel!“ 

„Ja —? Gott, ich war fo angenehm duſelig und nun 
haſt du mich aufgeſtört.“ 

Entrüſtet blickte ſie ihn an: „Schlafen an einem ſolchen 
Tag —1“7 

Er ſah von der Seite her auf ſie, ſtreckte ſich und wurde 
lebhafter. Er ſprach vielerlei, doch nur alltäglichen Kram. 
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Maria fragte: „Und dein Schaffen, Alex — wie iſt's 
damit? Denkſt du an Neues? Und an was?“ 

Sein Geſicht verlor den fröhlichen Ausdruck. Die Augen 
wurden dunkel, nicht in engel: — in Zorn, in 
ſchroffem Unwillen. 

So hatte Maria ihn nie 1 1 15 Angſt befiel fie. Und 
Mitleid. „Axel!“ fagte fie nochmals, drängend, in bitten⸗ 
der Güte. 

Da trat ein ſpöttiſcher Zug in ſein Geſicht. „Laut, Be⸗ 
fehl‘ werde ich ſchaffen. Muß ich heute noch anfangen?“ 

Sie begriff dieſen jähen Übergang feiner Stimmung 
nicht. Dann dachte ſie: „Wie kann ich verlangen, daß er 
a fortwährend im Schaffen iſt.“ 

Als ſie im Zug ſaßen und beide eine Zeitlang geſchwiegen 
hatten, legte ſie ihre Hand auf die ſeine. In einer milden 
Regung ſagte ſie: „Raſte dich aus, Alexander. Du haſt 
recht. Ruhe wird dir gut tun.“ 

Er ſah ſie an, hilflos und verdroſſen. „Man kann gut 
raſten, wenn einem ohnehin das Vermögen zum Weiter⸗ 
ſchaffen fehlt.“ 

Maria erſchrak. Ihr klangen Alexanders Worte über⸗ 
reizt. 

„Der Faſching wirkt in dir nach,“ ſagte ſie mit leiſem 
Vorwurf. 

Sein Zuſtand war ihr nicht klar. 

„Vielleicht,“ ſagte er ablehnend. 

Dann ſchwiegen ſie. Draußen flog die Landſchaft an 
ihnen vorüber, aber ſie achteten beide nicht darauf. Maria 
war tief bekümmert. Sein künſtleriſches Schaffen war 
ihr große Freude geweſen. Was war mit ihm geſchehen? 

Nach einer Weile gewannen Weichheit und Güte Macht 
in ihr, und all das Trübe ging unter. Sie faßte nach 
Alexanders Hand und drückte ſie. „Das wird alles wieder⸗ 
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kommen, Axel, verliere doch den Mut nicht. Kein e 
iſt ſtetig im Schaffen.“ 

Er wandte ſich ihr zu. „Maria, du — warum biſt du 
ſo gut?“ 

Sie ſah ihn ſorgend, weich lächelnd an. „Ich hab' recht, 
Alexander! Glaub es mir.“ 

Er ſah weg. „Ja, du haſt recht. 

„Wieder gingen beider Gedanken eigene Wege. Erſt zu 
Ende der Fahrt begann Alexander wieder zu ſprechen. 

Sie waren in München angekommen. Am Haupt⸗ 
bahnhof war ein endloſes Gewirr. Sie wurden gedrängt, 
geſtoßen. 

„Grüß Gott, Herr Ingher!“ Eine helle Frauenſtimme 
war es geweſen. | 

Maria ſah um ſich. Aber ehe fie noch gewahren konnte, 
wer es ſei, ſagte Alexander neben ihr: „Du verzeihſt. 
Für ein paar Minuten.“ 

Sie waren in der langen Halle angekommen, und 
Maria ſchritt einer einſameren Ecke zu. Dort wartete ſie. 
Sie ſah von hier aus Alexander mit einer Dame. Nach 


einem flüchtigen Blick verließ Maria die Halle und 


wartete draußen vor dem Bahnhof. Es vergingen ein 
paar Minuten. Dann kam Alexander. „Ungeduldig ge⸗ 
worden?“ forſchte er. 

Sie zuckte die Schulter. „Ungeduldig? Nein. Aber es 
war für mich angenehmer, hier zu warten.“ 

„Haſt recht.“ Er ſprach jetzt lebhafter. 

Maria hörte ihm ſchweigend zu. Sie konnte ihm 
manchmal faſt nicht folgen in ſeinem raſchen Gedanken⸗ 
gang. Um ihn abzulenken, fragte ſie: „Wer war die 
Dame?“ 

„Frau Limander, die Beſitzerin eines kleinen Jagd⸗ 
ſchlößchens, das ich gebaut habe.“ 
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Nun mußte er Maria mehr davon erzählen. Von dem 
Bau und der Beſitzerin. 

So kamen ſie in lebhaftes Plaudern, das den ſtillen 
Tag beſchloß. Marias Angſt und Bedrücktheit verloren 
ſich, ihre Bedenken, daß er nicht ſchaffen könne, zerſtreuten 
ſich, und ſie grübelte nicht mehr darüber. Solchen Stim⸗ 
mungen unterliegt jeder Menſch einmal, ſagte ſie ſich, 
und zumal ein Künſtler. 

Maria lernte mit doppeltem Eifer. Ihr Wiſſen mehrte 
ſich mit ihrer Freude daran. Aber ſie fragte Alexander 
nicht mehr über ſeine Tätigkeit. Das würde ihn nur 
quälen. Von ſelbſt würde die Schaffenskraft wieder er⸗ 
wachen. 


Der Sommer kam und die heißen Tage, an denen die 
Stadtleute ungeduldig und landſehnſüchtig werden. Auch 
Maria gewöhnte ſich ſchwer an die drückende Luft und 
empfand nun zum erſtenmal, wie wohltätig reine Land⸗ 
luft ſein kann. Aber ſie hielt aus. Zumal auch ihre 
Sprachlehrererin vorläufig noch hier blieb. 

Alexander hatte jetzt mehr freie Zeit als im Winter. 
Die Familien, bei denen er verkehrte, und auch ſeine 
Eltern waren verreiſt. So kam er faſt jeden Abend zu 
Maria, flüchtete auch zuweilen mit ihr in einen Vorort, 
um der Stadtluft zu entgehen. 

An einem Regentag im Juli war Alexander zu Beſuch 
bei Marias Tante. Sie ſaßen alle drei im dunklen Wohn⸗ 
zimmer. Alexander klagte: „Dies Wetter und die Luft 
machen einen toll.“ 

„Es regnet aber doch,“ ſagte Tante Anna ergeben. 
Sie war die Sommermonate in der Stadt nun ſchon 
gewöhnt. 

„Das nennen Sie Regen? Sie find wirklich beſcheiden,“ 
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erwiderte Alexander. „Und du, Maria, du lernſt auch 
noch an ſolchen Tagen. Ich werd' dir nächſtens eine 
Brille kaufen, ſo gelehrt biſt du nun ſchon.“ 

„Magſt du das Lernen nicht?“ fragte Maria lächelnd. 

„Lern von mir aus ſo viel du willſt. Aber daß du 
es jetzt zuwege bringſt, begreif' ich nicht.“ Er ſtand auf, 
trat zum Fenſter. „Das nennen Sie Regen, Tante Anna? 
Ob ſich da wohl ein Spatz drin baden kann? Ich werd' 
aufpaſſen.“ Und er blickte aufmerkſam hinaus. 

Die Frauen lachten. Maria ging zu ihm ans Fenſter. 
„So geduldig biſt du ſicher nicht, ſolange zu warten.“ 

Er wandte ſich um. „Gott ſei Dank, daß du mich nicht 
ernſtlich auf die Probe ſtellſt. Aber weil ich vom Baden 
ſprach, fällt mir ein —“ er ſuchte in ſeiner Bruſttaſche, 
zog ein Kartenbild hervor und gab es Maria. „Da ſieh 
mal! Kennſt du dieſes plätſchernde Etwas? Na, wie ein 
Spatz ſieht's gerade nicht aus.“ Er lachte. „Höchſtens 
wie ein recht behäbiges Spatzenweibchen.“ 

Maria beſah das Bild. „Deine Mama?“ 

„Ja. Mama im Badekoſtüm. Sie muß ſich ſehr darin 
gefallen. Wie mein Altchen im Winter hier im Geſell⸗ 
ſchaftſtrom plätſchert, fo plätſchert fie jezt im Seebad 
herum. Immerzu durch dick und dünn. Mama wird nie 
alt. ! 

„Lies nur,“ ſagte er, als ihm Maria die Karte zurück 
reichen wollte. Da las ſie die kritzeligen Worte. „Lieber 
Xandl! Wie dick muß bei euch die Luft fein. Und was 
für ein Leben iſt hier. Bin täglich am Strand. Papa 
blüht auf, und mir ſagt man es auch. Von unſeren Be⸗ 
kannten ſind auch ſchon einige hier. Profeſſor Jungwirth, 
die Dorm, der Juſtizrat und ſeit einer Woche auch Frau 
Limander. Viele Grüße, auch an die Neſthockerin Maria. 
Was iſt's mit Dir? Wann kommſt Du? — Es find Leute 
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hier für glänzende Geſchäfts verbindungen. Und man 


frägt ſchon nach Dir. Deine Mama.“ Und oben in der 


Ecke ſtand: „Klein⸗Roland.“ 
Maria gab Alexander die Karte, ſah ihn fragend an. 


„und du?“ forſchte ſie, als er auf ihre ſtumme Frage keine 


Antwort gab. 
Er rekelte in ſeiner ungeduldigen Art die Schultern. 
„Auf vier bis ſechs Wochen will ich hin.“ 
Wie eine graue Welle huſchte es vor Marias Blick. 


War dieſe Trennung nötig? Dann blieb ſie ganz allein. 


Und er unter vielen. 

Aber Maria wollte nicht ſchwerfällig ſein. Sie ver⸗ 
drängte aus ihrem Herzen die Zagheit, überlegte ver⸗ 
nünftig und wurde ruhig. Wie war es doch? Alexander 
arbeitete ſeit Monaten nicht; ſeine Nerven ſchienen über⸗ 
reizt; ſie mußte klug ſein und ihm die andere Um⸗ 
gebung, die Seeluft gönnen. ’ 

Sie empfand nun weder Zwieſpalt noch Selbſtſucht. 

Alexander ſtand und ſah ſie ungewiß an. Er hatte erſt 
ihre leichte Verdroſſenheit und dann ihr Verſtändigwerden 
wohl bemerkt. Und wenn ihn erſt ein unwilliger Aus⸗ 
bruch ihrerſeits ungeduldig gemacht hätte, ſo begriff er 
nun ihr plötzliches Verſtändigwerden nicht. 

Maria ſah ihn an und ſagte ſich: „Er muß Ruhe haben, 
ein Frohſinn iſt zerſtört.“ 

„Ob er die Ruhe in dem belebten Bad findet?” dachte 
ſie. Aber es gab gewiß auch in jenem Ort ſtille, heimliche 
Fleckchen, wo niemand hinkam und wo er ſeine Gedanken 
ſammeln konnte. „Wann fährſt du?“ fragte ſie. 

„In drei, vier Tagen.“ 

Am vierten Tag reiſte er ab. Maria begleitete ihn zur 
Bahn und ſie ſprachen viel miteinander. 

Zum Abſchied küßte Alexander Maria. „Halt' in der 
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herrlichen Jahreszeit jetzt keinen Sommerſ chlaf, hörſt du?“ 
Sie nickte. Ihr Blick umſchleierte ſich und ein fragender 
Ausdruck erſchien in ihren Augen. 

Sie ließen die Leute an ſich vorüberhaſten und ſtanden 
für ein paar Sekunden allein. 

Alexander fühlte ſich ſeltſam bewegt, er küßte Maria noch⸗ 
mal. „Mein liebes Mädchen.“ Seine Stimme klang, als ob 
auch ihm die Tränen in der Kehle ſaßen. Aber er lachte 
fröhlich, nahm raſch Abſchied und ging zum Wagen hin. 

Als der Zug dahinfuhr, klein und kleiner werdend, da 
wandte ſich Maria und ging durch die Halle zurück. Läſſig 
und langſam ſchritt ſie heimwärts; ſie horchte in ſich 
hinein — wie war es da doch? Ein kalter Schreck war 
in ihr, der da drinnen in der Seele eine Leere ſchuf, eine 
troſtloſe Vereinſamung. Sie hätte aufſchreien mögen in 
hilfloſem Weh — und wußte nicht warum. Nur das 
wußte ſie: daß ſie Alexander vermißte, ſo ſchwer, wie 
ſie es doch nicht für möglich gehalten. 

„In vier bis ſechs Wochen kommt er wieder,“ ſagte 
ſie ſich vor, mit lächelnder Güte, ſo wie man ein trauriges 
Kind tröſtet. 

Nun dehnten ſich auch Maria die Tage in der Stadt 
endlos hin. Dazu kam, daß auch ihre Sprachlehrerin 
für kurze Zeit verreiſte. Und Frau Barbara ſchrieb der 
Tochter, „die Tage wären ſo herrlich und rein bei ihnen 
daheim. Ob denn Maria auch jetzt in der Großſtadt 
bleiben wolle. — Julius wäre auch nicht da“, ſchrieb 
die Mutter zum Schluß. 

Maria lächelte über dieſen Nachſatz, aber insgeheim 

beſtimmte es doch ihren Entſchluß. So fuhr ſie heim. 


Die Sommertage in der alten Heimatſtadt brachten 
Maria köſtliche Ruhe. Sie blieb wenig in der . und 
1922. v. 
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wanderte meiſt ins Freie. Oft ſchritt ſie den hellen Weg 
entlang, der zu dem Schlößchen führte, das Alexander 
erbaut hatte. Sie ſetzte ſich auf die Bank an der Stelle, 
wo ſie ihn kennen gelernt. 

Dort ſaß ſie ſtill, ſah träumend zu den Türmchen hin, 
die zuweilen in feinem Dunſt lagen. 

Und Maria erlebte ſtille Weihetage. 

Frau Janna ſchloß ſich Maria ein paarmal an. Aber 
die ruheloſe Frau wirkte quälend auf Maria. Sie fragte 
beſtändig und ſchwatzte endlos. Und ſchwieg fie einmal, 
ſo fühlte Maria auch ohne Worte, daß die Frau neben 
ihr voll Raſtloſigkeit war. 

Die Lehrbücher, die ſie mitgebracht, en Maria jetzt 
nur ſelten zur Hand. Auch für ſie ſollten dieſe Wochen 
der körperlichen und ſeeliſchen Erholung dienen. 

Von Alexander kam ab und zu eine Karte. Er war 
erfreut, daß auch Maria nicht in München geblieben 
war. Meiſt ſchrieb er nur ein paar fröhliche, raſch hin⸗ 
geworfene Sätze, die bald geleſen waren. 

Wenn Maria über die Kürze dieſer Worte unmutig 
werden wollte, rügte ſie ſich ſelbſt; er ſollte dieſe Wochen 
ſich allein gehören, dann kam er gewiß mit neuem 
Schaffensmut zurück. 

Frau Janna war wieder einmal verreiſt. Man ge⸗ 
wöhnte ſich ſo nach und nach an die Eigenheiten dieſer 
Frau, obwohl man ſie noch immer verwundert anſah. 

Vierzehn Tage blieb Frau Keltner fort. Und da ſie 
heimgekommen war, ſchloß ſie ſich an einem der nächſten 
Tage Maria zu einem Spaziergang an. Es war Ende 
Auguſt, gegen Abend. Die Schwüle des Tages laſtete 
noch über Ackern und Wieſen. 

Frau Janna ſchien heute ein wenig ruhiger als ſonſt 
zu ſein und erzählte in ihrer leichten, raſchen Art. Ab und 
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zu flog ein Blick über ihre junge Gefährtin, ſtaunend, 
lächelnd, wiſſend, überlegen. Ein wenig Vergnügtheit 
klang im Ton ihrer Stimme mit, als ſie ſagte: „Neu⸗ 
gierig ſind Sie aber nicht ein bißchen, Fräulein Maria. 
Sie fragen gar nicht, wo ich geweſen bin.“ 

„Wozu ſoll ich fragen? Was ich wiſſen kann, werd' 
ich auch ſo erfahren.“ 

Frau Janna lachte. „Schau, ſchau! Ich war an der 
See. Jetzt ſind Sie doch neugierig? — Ich habe auch 
Ingher geſehen. Er hat ſich recht gut unterhalten.“ 

Maria wandte ſich der Frau zu. „Sieht er friſcher aus, 
nicht mehr abgeſpannt?“ 

„Gar nicht.“ 

„Darüber bin ich froh.“ 

Maria ſah nicht den verwunderten, faſt verdutzten Blick 
Frau Jannas, die nach einer Weile fragte: „Kennen Sie 
Frau Limander?“ 

Maria ſann nach. „Limander? — Ja. Für ihr Haus 
hat Alexander die Pläne entworfen. Perſönlich kenne ich 
ſie nicht.“ 

„Sie war in Inghers Geſellſchaft. u 

Was wollte Frau Janna? Sie eiferfüchtig ſtimmen? 
Ihr erſchien Eiferſucht fremd und unwürdig. Und von 
dieſer Frau, die mit ſich ſelber ſo uneinig war, mußte es 
gefährlich ſein, ſich beeinfluſſen zu laſſen. Marias Stimme 
klang frei, als ſie fragte: „Ja, und?“ 

Spott ſchien über Frau Jannas Geſicht zu huſchen. 
Sie bemerkte die herausfordernde Haltung des Mäd⸗ 
chens, dann legte ſie Maria die Hand auf die Schulter. 
„Kind,“ ſagte ſie gutmütig, „ich gebe Ihnen einen Rat: 
ſeien Sie klug. Ich glaube, jetzt iſt die Zeit für Sie 
gekommen, wo Sie klug ſein müſſen. Vernünftig. Und 
ein bißchen kühler im Herzen. Das darf nicht ſo in 
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Flammen ſtehen wie jetzt. Vergeſſen Sie nicht, was ich 
Ihnen geſagt habe.“ 

Maria ſah ſinnend vor ſich hin. Unwillig dachte ſie: 
„Was will die Frau?“ Schweigen war richtig. Die würde 
ſchon reden. 

Aber Frau Janna ſprach nichts mehr darüber und 
plauderte harmlos weiter. 

Die Worte Frau Jannas hatten doch einen Mißklang 
in die ſchönen Tage gebracht. Maria empfand einen 
Eroll, den ſie ſich nur mühſam zuweilen von der Seele 
ſchaffen konnte. Von nun an mied ſie die Frau Janna 
noch mehr. | 

Frau Barbara betrachtete ihre Tochter manchmal ver: 
wundert. Maria ſchien ihr fo verändert. Und fie dachte 
im ſtillen allerlei darüber und ließ ihre heimlichen 
Wünſche ſpielen. 

Einmal fragte ſie geradeswegs mit ſchwer zurückgehal⸗ 
tener Wißbegierde: „Magſt ihn nimmer, den Alexander?“ 

Verblüfft ſchaute Maria die Mutter an. Da ſah ſie 
die Erwartung in ihren Mienen und ſie mußte lächeln. 
„Doch,“ ſagte ſie feſt und bemerkte wohl, wie die Mutter 
enttäuſcht war. 

Ihr aber gab die einfache Antwort die Ruhe wieder 
und ein großer Teil des Grolles quälte ſie nicht mehr. 

An einem Regentage ſuchte Maria Franz Undegger 
auf, ihren alten Lehrer. Der freute ſich, als er die ehe⸗ 
malige Schülerin ſah. Aber er fragte wenig. Sie muſi⸗ 
zierten eine Weile miteinander, und nur als Maria Ab⸗ 
ſchied nahm, ſah er ihr beim Händegeben forſchend in 
die Augen. „Fräulein Maria? Bewährt ſich Ihr 
Glaube?“ | | 

Sie wollte fröhlich „ja“ ſagen, da hielt fie etwas un⸗ 
klar Empfundenes zurück. „Ich hoffe es,“ ſagte ſie dann 
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leiſe, und in ihre Augen trat dabei ein bang fragender 
Ausdruck. 

Von Alexander kam einmal ein Brief. Er ſchien Maria 
ſprunghaft; doch die alte Fröhlichkeit lag darin. Einmal 
erhielt ſie eine Karte, mit vielen Namen unterſchrieben, 
darunter Maria außer den Inghers nur den Namen 
Limander kannte. 


Der Sommer ging zu Ende. Die Tage waren noch 
ſchön, aber ab und zu fegte ein Sturm über die Lande. 

Maria wartete. Nun mußte Alexander bald ſchreiben, 
wann er wieder nach München zurückkehrte. 

Aber Tag um Tag verging, und ſie hörte nichts von 
ihm. Und ob der Freude, ihn wiederſehen zu können, 
wurde Maria ungeduldig. 

Bis eines Tages ein Brief von Tante Anna eintraf. 
„Ob denn die Nichte nun zu Hauſe bleiben, nicht wieder 
zu ihr kommen wolle? Alexander wäre doch auch ſchon 
da, ſie hätte ihn unlängſt geſehen.“ 

Da wurde es ſtill in Maria, die erwartende Freude 
rührte ſich nicht. Warum ſchwieg Alexander? 

Nach zwei Tagen kam eine Karte von ihm. „Bin ſchon 
zehn Tage hier. Wann kommſt du denn? Gruß! Alex⸗ 
ander.“ 

Nach zehn Tagen! Sie empfand eine große Enttäu⸗ 
ſchung. Sie wollte weinen, nahm ſich aber dann doch 
zuſammen. Er hatte ſicher in der Stadt vieles zu tun 
gehabt. Nein, kleinlich durfte ſie nicht ſein. 

Am zweitnächſten Tag fuhr auch ſie wieder nach Mün⸗ 
chen. Von dort aus ſchrieb ſie ihm nur: „Auch ich bin 
hier.“ Sonſt nichts. Marias Stolz war wieder wach ge⸗ 
worden, der keinem ie ſchöne Augen machte, keinem 
nachlief. | 
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Er kam am nächſten Tag, nachdem ſie ihm die Karte 
geſandt hatte. 

Nun war alles wieder Leben an ihm; Müdigkeit und 
Verdroſſenheit ſchienen verflogen. Aus ſeinem ſonnen⸗ 
braunen Geſicht lachten die braunen Augen; ſein Gang 
federte. 

Als Maria ihn ſo ſah, freute ſie ſich. Nun war er wieder 
heil. Sie legte die Arme um ſeinen Hals und ſagte: „Nun 
haft du wieder deine Schaffenskraft.“ 

Er ſah auf ihr G.ſicht herab; es ſchien ihr, als zuckte 
ſein Blick. Dann lächelte er. „Weißt du das ſo ſicher, 
Liebſte?“ 

„Ja.“ 

„Und warum?“ 

„In deinem ganzen Weſen liegt es.“ 

Er ſann nach, ein wenig dunkel ward dabei ſein Blick. 
Dann küßte er ſie und nahm ihre Arme von ſeinen Schul⸗ 
tern. 

Maria beobachtete ihn mit prüfendem Blick. „Hab' ich 
nicht recht?“ fragte ſie. Aber während ihrer Frage emp⸗ 
fand ſie ſelbſt, daß es wahr ſein müſſe. 

„Doch,“ erwiderte er feſt. 

Sie fragte nach ſeinen Plänen. Darüber ging er leicht 
hinweg und benahm ſich dann ſo übermütig, daß es ihr 
auffiel. Das war ein faſt wilder Übermut. So vermochte 
ſie ſich ihn von früher trotz aller | onnigen Heiterkeit nicht 
zu erinnern. 

Als ſie fragte, warum er ihr nach ſeiner Rückkehr ſo 
lange nicht geſchrieben habe, erwiderte er: „Ich mußte 
mich doch erſt wieder hier eingewöhnen.“ 

Das war ſein ganzer Beweggrund geweſen? Das be⸗ 
griff ſie nicht, aber ſie ſchwieg darüber, und ſie waren 
fröhlich und guter Dinge. 
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Maria nahm nun ihre Stunden wieder auf und auch 
Alexander beſchäftigte ſich mit neuen Plänen. 

Die erſten Herbſttage brachten wildere Stürme und 
ſtarke Regengüſſe. Ein troſtloſes Wetter. Man blieb zu⸗ 
meiſt im Zimmer. 

Ab und zu beſuchte Maria die Abendgeſellſchaften bei 
Inghers, die wegen des herrſchenden ſchlechten Wetters 
dieſes Jahr ſchon verfrüht begannen. 

Alexander war von fröhlichſter Ausgelaſſenheit. Nur 
bei Maria am Tiſch fand man ihn die wenigſte Zeit. 

Ein paar neue Gäſte waren eingeführt worden. Unter 
anderen auch Frau Limander, die Witwe eines Fabrik⸗ 
beſitzers. Maria lernte die ſchlanke junge Frau hier kennen, 
und ſie ſaß ſogar einmal mit ihr am gleichen Tiſch. 
Während des Geſpräches, das die ſchwarzhaarige Frau 
mit nachläſſiger Grazie führte, wurde Maria ſi chweigſam. 
Machte es der Verdacht, den im Sommer Frau Janna 
hatte wecken wollen? 

Das war es wohl nicht. Aber ein Hochmut überkam 
Maria, als ſie das ſonderbare Plaudern dieſer Frau hörte. 

Bald darauf traf ſie dieſe Frau wieder bei Inghers. 
Doch ſaßen ſie da nicht am gleichen Tiſch. 

Es ging lebhaft zu. Maria ſah bekannte Geſtalten, da⸗ 
zwiſchen ein paar neue — und ihr war, als ſähe ſie wieder 
das feine Netz über den Köpfen aller, von dem die ver: 
worrenen Fäden ausgingen. 

Neben Maria ſaß der Profeſſor und ſein früher ſchon 
ernſtes Geſicht war nun noch bleicher. Maria ſah um 
ſich. Die blaſſe, blonde Frau, die im Vorjahr und dieſen 
Faſching an der Seite des Profeſſors geſeſſen war, fehlte. 
Maria erfuhr, daß die Frau, die ein ſo heißes Herz und 
einen ſo kranken Körper gehabt hatte, im Sommer ge⸗ 
ſtorben war. 
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Als im Saal das Stimmengewoge höher ging, ſchaute 
der Profeſſor auf. „Ich komme nicht mehr. Ich kam 
auch ſeit langer Zeit das erſte Mal wieder her. Und auch 
das letzte Mal.“ ! 

Maria begriff ihn. Und auch fie wurde unruhig im 
Gedenken an die verftorbene Frau. Hier ging das Leben 
weiter und eine von ihnen war fort. Die wenigſten dachten 
daran. Leid ſpielte hier eine winzige Rolle, wo Leichtſinn 
und Lebensluſt brandeten. 

Maria konnte nicht länger ſtillſitzen. Sie wollte ein paar 
Minuten allein ſein. So ſchritt ſie durch den hellen Saal 
hindurch und in ein kleines Nebenzimmer. Dort, wo 
Blumen und Blattpflanzen ſtanden, hielt ſie ſtill und 
atmete den ein wenig betäubenden Duft der Blüten ein. 

Aber die Luft in dem Raum war drückend, und ſo 
wandte ſich Maria gegen das nächſte Zimmer, um dann 
durch dieſes zur Terraſſe gelangen zu können. 

Sie teilte den roten Türvorhang — und ſtand dann 
ſtill. Ihre Augen weiteten ſich in erſchrockenem Unglauben. 

War dies Frau Limander, die dort auf einem Diwan 
nachläſſig ſaß, wie müde hingeſtreckt, in ihrem roten 
Kleide, im tiefſchwarzen Haar eine rote Roſe? Im bleichen 
Geſicht glühten die roten Lippen. 

Und war das Alexander, der ein kleines Stück entfernt 
ſtand — und zeichnete, mit fliegender Hand und leuchten⸗ 
den Augen? | 

Maria hielt den Samtvorhang mit einer Hand feſt; 
ihr Geſicht ward faſt weiß. Sie blieb ſtehen und wartete. 
Sie tat dies halb aus trotziger Offenheit und halb ge⸗ 
dankenlos. 

Frau Limander richtete ſich empor. „Wir haben Zu⸗ 
ſchauer, Herr Ingher,“ ſagte ſie, und ein feines Spott⸗ 
lächeln flog um ihren Mund. 
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Da wandte ſich Alexander und ſah Maria. Sah ihr 
bleiches, faſt weißes Geſicht, ihre ſchlanke Geſtalt, die 
ſich nicht regte. 

Hatte er erſt auffahren wollen, ſcharf und unwillig, 
ſo bezähmte er ſich doch. Nur eine Falte erſchien zwiſchen 
ſeinen Augen. Maria ſah, wie ihm die Lippen e 
als er fragte: „Was willſt du?“ 

Hell klang ihre Stimme, als ſie ſagte: „Ich wollte nur 
zuſehen.“ Der Spott jagte ihm jäh eine dunkle Welle 
ins Geſicht. 

Frau Limander milderte die Lage. „Gewiß— Fräulein 
Schwanenberger, Sie können ſehen: Ihr Verlobter ſteht 
auch heute trotz der Geſellſchaftspflichten im Banne der 
Kunſt.“ Sie ſtand auf und trat zu Alexander, nahm dem 
erſt Widerſtrebenden das kleine Buch aus der Hand und 
ging zu Maria, hielt es ihr hin. „Wollen Sie ſehen, ja? 
Sie können Ihre Freude daran haben.“ 

Willenlos blickte Maria auf das Buch und ſah die 
Geſtalt der Frau in verſchiedenen Stellungen. 

Sie hörte nur halb, wie die Frau fragte: „Schön, nicht 
wahr?“ und antwortete auch halb gedankenlos: „Ja, 
ſehr ſchön.“ ö 

Dann ſchlug der rote Samt hinter Maria zuſammen. 
Die beiden waren wieder allein. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wie Wohnhäuſer 
in Naturbauweiſen errichtet werden 
Von Erich Dilherr 


Mit 14 Bildern des Berliner Bild-Bericht und 
der Photothek 


eit in dieſer Zeitſchrift * ein vielbeachteter Aufſatz über 

die Wiederbelebung einer vergeſſenen Bauweiſe ver: 
öffentlicht worden, ſind im Jahre 1921 allein in Preußen 
mehr als ſechzehnhundert Häuſer in Lehm- und Erd— 
ſtampfbau entſtanden; das ſind nahezu zehn Prozent 
aller Wohnbauten, die im Jahre 1920 errichtet worden 
ſind. Dieſe Zahl gewinnt noch beſondere Bedeutung, 
wenn ſie mit der des Vorjahres verglichen wird, denn für 
1919 ſind nur etwa hundert Bauten aus Lehm zu ver⸗ 
zeichnen geweſen. Und nach dem bisherigen Stand der 
Dinge darf angenommen werden, daß ſich die Zahl der 
in dieſer Technik erbauten Häuſer noch mehren wird. 
Die Bauſtoffnot der Nachkriegszeit bewirkte, daß alte er⸗ 
probte Bauweiſen, die ſich Jahrhunderte hindurch be— 
währt haben, die aber mit dem zunehmenden Reichtum 
Deutſchlands in Vergeſſenheit geraten find, wieder auf: 
genommen wurden und neuerdings zu Ehren kamen. 
Wie vorauszuſehen war, ſtieß dieſe Erneuerung auf nicht 
geringe Widerſtände; die natürlichen Bauweiſen wurden 
ausſchließlich von Leuten befehdet, die nie einen Verſuch 
damit gewagt hatten. Das Baugewerbe verhielt ſich all 
dieſen Beſtrebungen gegenüber zum mindeſten ab: 
wartend. Nur vereinzelt wagten es Baufirmen, den „nie⸗ 


* „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“, Jahrgang 
1920, Band VIII, Seite 95—121. 
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deren“ Lehmbau auch auszuführen, und dieſe ſahen denn 
auch bald ein, daß es ſich um eine Bauausführung han— 
delt, deren ſich kein Bauhandwerker zu ſchämen braucht. 
Trotz erfreulicher Fortſchritte haben die Naturbauweiſen 
noch nicht die Anerkennung gefunden, die ihrer hohen 
volkswirtſchaftlichen Bedeutung entſpricht. Beſonders 


— 


Aller Anfang iſt ſchwer. Siedler vor ihrem Unterſtand 
während des Wohnungsbaues. 

das zunftmäßige Handwerk ſetzt ſeiner Anwendung die— 
ſelben Widerſtände entgegen, die ſich Neuerungen gegen— 
über immer gezeigt haben. So war es, als der Betonbau 
aufkam, den man anfänglich verächtlich und ſpöttiſch 
ablehnend als „Zuckerbäckerarbeit“ bezeichnete. Heute 
wird es keinem Menſchen mehr einfallen, über die Beton- 
bauweiſe abſprechende Urteile zu fällen. Was zuvor als 
„anrüchig“ galt und als unmöglich bezeichnet wurde, 
gehört längſt zum eiſernen Beſtand des Bauweſens. Als 
die erſten Kalkſandſteinziegel hergeſtellt und empfohlen 
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wurden, wiederholte ſich das gleiche Schauſpiel. Die 
Ziegeleibeſitzer wollten nichts davon wiſſen. Trotzdem ge⸗ 
lang es nicht, dieſes Baumaterial aus der Welt zu ſchaffen, 
man konnte es nicht verhindern, daß dieſe Steine dort 
hergeſtellt wurden, wo geeigneter Sand dazu vorhanden 
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Ein oberſchleſiſcher Flüchtling beim Dreſchen vor einem 
eilig errichteten Notbau. 


war. Dieſelben Geſchäftsleute ſind es heute, die nichts von 
den Naturbauweiſen wiſſen wollen. Begreiflich genug, 
aber auch bezeichnend, und zwar nicht in ſympathiſcher 
Weiſe, denn es handelt ſich um eine volks wirtſchaft⸗ 
lich höchſt bedeutſame Frage und nicht um private Inter⸗ 
eſſen. Für die Ziegeleibeſitzermag es bedenklich ſein, daß dort, 
wo die Naturbauweiſe gepflegt wird, der Lehmbau preis⸗ 
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regulierend gewirkt hat, 
wie es im Sinken der 
Ziegelpreiſe von 325 
Mark auf 275 Mark zu 
buchen war. 

Worauf beruht nun 
die hohe volkswirt⸗— 
ſchaftliche Bedeutung 
der Naturbauweiſen? 
Vor allem ſpielt dabei 
die Kohlenfrage eine 
Rolle. Kohlen ſind nötig 
zum Brennen von Bau⸗ 
ſteinen und ebenſo von 
Kalk und Zement. Bei 
den Naturbauweiſen 
wird keine Kohle 


Das Stampfen von Lehmquadern. 


benötigt. Und dann bieten ſie mehr Arbeitern an der 
a Beſchäftigung als ein anderes Bauverfahren, 


5 von 1 Pas 
die Innenwände, 


zu dem man hochwertige 
Bauſtoffe verwenden 
muß. So kann der Er⸗ 
werbsloſigkeit geſteuert 
werden, und Kohle wird 
frei, die im neutralen 
Ausland ſtark begehrt 
iſt, die zum Eintauſch 
von anderen unentbehr⸗ 
lichen Rohſtoffen und 
Nahrungsmitteln dient. 

Es gab eine Zeit, als 
es keinen Sack Zement 
ohne Schiebung, keinen 
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Dach⸗ oder Mauerſtein gab, da griff man entſchloſſen 
zur Wiederbelebung der alterprobten Naturbauweiſen; 
umſo mehr, als auch bei einiger Beſſerung der Lage 
die Preiſe im Ziegelbau um mehr als das Zwanzigfache 
geſtiegen waren. Die Preiſe und der Mangel an ge— 
brannten Ziegeln, Kalk und 
Zement, der bedingt wurde 
durch die Kohlennot, nötigten 
dazu, nach anderen Kohle 
ſparenden oder ſie faſt ganz 
entbehrlich machenden Baus 
ſtoffen Umſchau zu halten. 
Stadtbaurat Fauth in Sorau 
betonte im April 1921 mit 
Recht: „Es iſt ein gefährlicher 
Irrtum, wenn vielfach an⸗ 
genommen wird, wir hätten 
jetzt genügend Kohlen, um 
die Bauſtoffe herzuſtellen, die 
zur vollen Beſchäftigung un⸗ 
ſeres Baugewerbes notwendig 
wären. Auch dann, wenn Ober⸗ 
ſchleſien ungeteilt bei Deutſch⸗ 
land verblieben wäre, fehlte uns doch durch den Ausfall der 
Saargruben und die Zementlieferungen an die Entente⸗ 
länder noch die Hälfte des Friedensbedarfs. Die Er⸗ 
ſparnis an Brennſtoffen bleibt deshalb nach wie vor 
eine notwendige Vorbedingung für den Wiederaufbau 
unferer verarmten Wirtſchaft ... Den Luxus von Ziegel⸗ 
bauten können wir uns, wo es gilt, in ſparſamſter Weiſe 
unſere dringendſte Wohnungsnot zu beſeitigen, nur in 
Ausnahmefällen léiſten.“ 
Für den Flachbau, ein⸗ bis zweiſtöckige Häuſer, kommen 


Ein Lehmquader, fertig zum 
Verſetzen. 
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nicht nur für die augenblickliche Notlage die Naturbau⸗ 
weiſen in Frage. Wir müßten dafür eintreten, wenn auch 
nur die Kohlen dabei erſpart werden können. 

Wie man ſich an amtlicher Stelle zu den Naturbau— 
weiſen ſtellt, zeigen die am 14. Januar 1921 erſchienenen 


Der Keller wird ausgehoben. Der ſo gewonnene Lehm wird nach 
Zuſatz von Stroh uſw. ſofort in die Schalungen, die der Wand 
— die Form geben, gefüllt und geſtampft. 


Beſtimmungen zu dem „Geſetz, betreffend Bereitſtellung 
von Staatsmitteln zur Abbürdung der Baukoſtenüber⸗ 
teuerung“. Sie enthalten folgende für die Frage, ob Lehm: 
oder Steinbau, bedeutungsvolle Verfügung: „Mit Rück⸗ 
ſicht auf den Mangel an Kohlen ſind ſolche Bauweiſen zu 
bevorzugen, bei deren Anwendung, ſowohl beim 
Aufbau wie der Benützung des Bauwerkes Kohlen er— 
ſpart werden. Wo die Bauten mit erprobten Stoffen, 
zum Beiſpiel Lehm, herſtellbar ſind, kann die Gewährung 
des Landesdarlehns von der Verwendung fol 
cher Bauſtoffe abhängig gemacht werden.“ 
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Hier zeigt fich, was ſonſt von Staatftellen nicht immer 
geſagt werden kann, klare Einſicht in den Stand einer 
allerdings im höchſten Grade wichtigen und ernſten Frage, 
und es berührt deshalb umſo eigenartiger, wenn ein Ver: 
treter des Märkiſchen Ziegeleibeſitzervereins Ende Juli 
dieſes Jahres in Sorau, dem Sitz der „Lehr- und Ver: 
ſuchsſtelle für Naturbauweiſen“, in öffentlicher Ver⸗ 
ſammlung ausſprechen konnte: „Den amtlichen Stellen 
müſſe verboten werden, durch behördliche Verfügungen 
gewiſſe Bauweiſen zu bevorzugen, wie es der Minifter 
für Volkswohlfahrt getan habe.“ Auf dieſer Tagung er⸗ 
klärte man ſogar: die Lehmbaugeſellſchaft ſei das El d o⸗ 
rado der Erwerbsloſen. Worauf Stadtbaurat 
Fauth erwiderte: „Wir freuen uns, daß durch den Lehm⸗ 
bau über eine Million Mark an die Sorauer Arbeiter 
gezahlt werden konnten; nur ein kleiner Teil von ihnen 

find Facharbeiter geweſen.“ 
Wir ſind durch die Entwertung des Geldes fo weit ge= 
kommen, daß es gewiſſen Leuten fo erſcheint, eine Er: 
ſparnis von zehn bis achtzehn Prozent der Bauſumme, 
die bei Anwendung der Naturbauweiſen einwandfrei 
feſtgeſtellt iſt, ſpiele keine nennenswerte Rolle. Dagegen 
erklärte man in Sorau: Gewiß iſt dieſer Prozentſatz nicht 
hoch. Dem Siedler aber, der im allgemeinen ja auch nur 
zwanzig bis dreißig Prozent der Bauſumme aufbringt, 
bedeuten ſie aber häufig die Entſcheidung darüber, ob er 
bauen kann oder nicht. Daher wurde auch mit Recht aus 
der Verſammlung heraus feſtgeſtellt, daß dieſe Erſparnis 
bei den Sorauer Siedlern entſcheidend war für 
die Ermöglichung ihres Bauvorhabens. Was für dieſen 
Platz ausſchlaggebend war, wird ſich auch anderwärts als 
zwingend erweiſen. 

In Sorau ſtehen heute dreißig Siedlungsbauten, die 
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der Welt ſchaffen laſſen. So durfte man denn auch ge— 


troſt den Gegnern erwidern: „Iſt die Lehmbauweiſe gut, 
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ſo ſetzt ſie ſich auch durch. Iſt ſie jedoch ſchlecht, ſo braucht 
man ſie nicht erſt zu bekämpfen.“ Gewiß wirken kräftige 
Schlagworte auf unwiſſende Menſchen immer. So er: 
klärte der Geſchäfts führer des Schlefifchen Zieglerbundes: 
„Die Lehmbauweiſe ſei heute nicht mehr daſeinsberech⸗ 
tigt, fie war ein Kind der Zwangswirtſchaft.“ Das Schlag⸗ 
wort hört ſich wohl leidlich an, aber die wahre Sach: 
lage iſt eben doch anders. Die Naturbauweiſen ſind heute 
wiſſenſchaftlich durchgearbeitet und praktiſch über das 
Verſuchſtadium hinaus gediehen. Noch haben ſie nicht 
die Anerkennung gefunden, die ihrer hohen volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung entſpricht. Dank der unermüd⸗ 
lichen Tätigkeit weiterblickender Fachleute iſt die Technik 
des Lehmbaues heute ſo entwickelt, daß Überraſchungen 
in Form größerer Schäden, die auch bei anderen Bau⸗ 
weiſen möglich ſind, bei richtiger Arbeit als ausgeſchloſſen 
gelten dürfen. Wenn bisher nicht überall bei Lehmbauten 
weſentliche Erſparniſſe im Vergleich mit ſolchen aus ge⸗ 
brannten Ziegeln erzielt werden, ſo lag es in der Regel 
an mangelnder Kenntnis der Lehmbautechnik oder an⸗ 
deren Urſachen, die mit dem Lehmbau nur mittelbar in 
Zuſammenhang ſtanden. Überall da, wo Lehmbauten mit 
geſchulten Arbeitskräften und tüchtiger fachmänniſcher 
Leiſtung ausgeführt wurden, ſind weſentliche Erſparniſſe 
erzielt worden, die ſich zweifellos noch mehr ſteigern, 
wenn die Lehmbautechnik weiter verbeſſert wird. Durch 
Verſuche iſt einwandfrei nachgewieſen, daß der Lehm⸗ 
bau dem Ziegelbau wärmetechniſch ebenbürtig iſt. Seine 
Druckfeſtigkeit iſt bei ſachgemäßer Ausführung für ein⸗ bis 
zweiſtöckige Bauten in den üblichen Mauerſtärken, wie be⸗ 
hördlich anerkannt iſt, völlig ausreichend. Wenn einzelne 
Verfahren, wie der Stampfbau, ſich nur in den Sommer⸗ 
monaten ausführen laſſen, ſo kann doch bei richtiger 
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Baueinteilung mit Lehmtrockenſteinen und zquadern vom 
baldigen Frühjahr bis in den Herbſt hinein gebaut werden. 


Die vielumſtrittene Putzfrage iſt durch geſchäftsgewandte, 


teilweiſe mit der Lehmbauweiſe und deren Beſonderheiten 
nicht vertraute Perſönlichkeiten unnötig übertrieben 
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Ein Teil der geſtampften Mauer auf dem Steinfundament. 
Die Richtbohlenſchalung wird zum Weiterſtampfen aufgeſetzt. 


worden. Um die vielfach gänzlich überflüſſigen Erzeug— 
niſſe an den Mann zu bringen, wird behauptet, am Lehm 
hielte überhaupt kein Putz. Das alles ſind Behauptungen, 
die der Wahrheit nicht entſprechen. Auch gegen Regen— 
ſchäden gibt es wirkſamen Schutz. 

Die Wohnungsnot verſchwindet nicht von ſelbſt, und 
ebenſowenig wird ſich unſere wirtſchaftliche Notlage von 
heute auf morgen ändern. Aus beiden Gründen ſind die 
Naturbauweiſen weder durch eindeutige Verrufserklä— 
rungen abzutun, noch durch Beeinfluſſung der urteilsun— 
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fähigen Maſſe um ihren volkswirtſchaftlich hohen Wert 
zu bringen. Im Baugewerbe aber ſcheint die Not noch 
nicht groß genug zu ſein, um endlich unberechtigte Vor⸗ 
eingenommenheiten dahin fahren zu laſſen, wohin ſie ge⸗ 
hören, in die Rumpelkammer menſchlicher Vorurteile. 


Errichten von Mauerwänden in Lehmquadern auf einem 
Backſteinfundament. Ein Teil der Mauer iſt mit Schutzvorrich⸗ 
tungen gegen den Regen verſehen. 


Findet ſich doch dort ſchon ſo manches anders, was zu— 
nächſt gegen Neuerungen als altbewährt ausgeſpielt 
wurde, und von dem kein Menſch geglaubt hätte, daß 
es jemals würde verworfen werden. 

Um dem Bauhandwerk die Kenntnis der Naturbau⸗ 
weiſen wieder zu vermitteln, ſind in Preußen verſchiedene 
Lehrſtellen errichtet worden. Man erkannte, daß es not⸗ 
wendig iſt, berufene Fachleute heranzubilden, die ſich 
dieſer Techniken annehmen, da mit dem Pfuſchertum der 
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Allgemeinheit nicht gedient ſein kann. Noch ſind im Ver⸗ 
hältnis zur großen Wohnungsnot dieſe Kenntniſſe auf zu 
wenige, nur einzelne, beſchränkt. Es müſſen mehr hand⸗ 
werklich vorgebildete Baufachleute ausgebildet werden, die 
das Gelernte praktiſch nutzbar zu machen verſtehen. Wohl 
können beim Lehm⸗ 
bau mehr unge⸗ 
lernte Arbeits- 
kräfte beſchäftigt 
werden als beim 
Ziegelbau, aber 
ohne den tüchti⸗ 
gen Bauhand⸗ 
werker und Bau⸗ 
leiter iſt ein tech⸗ 
niſch einwand⸗ 
freier Lehmbau 
ebenſowenig her 
zuſtellen wie jeden 
andere Bau. Daß 
die Siedler in 
vielfacher Weiſe— 
mitarbeiten kön⸗ Herſtellung von Lehmſchindeln, mit denen 
nen und ſo einen das Dachgerüſt eingedeckt wird. Der Lehm 
Teil der Bau⸗ wird ſorgfältig mit dem Stroh verbunden. 
ſumme durch eigene Arbeit erſparen, läßt die Natur⸗ 
bauweiſe heute als beſonders wertvoll erſcheinen. 

Die dieſem Aufſatz beigegebenen Abbildungen veran- 
ſchaulichen, wie Wohnhäuſer in Naturbauweiſen entſtehen. 
Die Aufnahmen zeigen Bauten der bekannten Lehr⸗ und 
Verſuchsſtelle in Sorau in der Niederlauſitz. Die Lehm⸗ 
bauweiſe wird dort beim Flachbau angewendet; ſie eignet 
ſich beſonders zu Siedlungen und bleibt beſchränkt auf 
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Bauten, für die der Lehm in nächſter Nähe der Bau⸗ 
ſtelle zur Verfügung ſteht. Beachtenswert iſt, daß der 
wichtigſte Bauſtoff keine Koſten verurſacht, während ſonſt 
Ziegel, Zement und alle anderen Bauſtoffe erſt beſchafft, 
unter erheblichen Koſten hergeſtellt und dann noch zur 
Bauſtelle beför⸗ 
dert werden müſ⸗ 
ſen. — Die Fun⸗ 
damente ſtellt 
man in derſelben 
Weiſe her, wie bei 
jedem anderen 
Hauſe. Am billig⸗ 
ſten werden Be⸗ 
tonfundamente, 
da ſie, ſoweit ſie 
in der Erde lie⸗ 
gen, ohne Ver⸗ 
wendung von 
Schalungen ſo⸗ 
fort in die aus⸗ 
Let ST En gehobenen Fun⸗ 
Fertige Lehmſchindel; die innere Lehmſchicht damentgräben ge⸗ 
macht das Dach feuerſicher, die Strohſchicht ſtampft werden 

ſchützt es vor Regenwirkungen. können und am 
Sockel, wenn Vorſatzbeton verwendet wird, ein beſonders 
anzubringender Außenputz überflüſſig iſt. Nachdem man 
die Fundamente gegen aufſteigende Grundfeuchtigkeit 
gut iſoliert hat, wird die vierzig Zentimeter ſtarke Lehm⸗ 
ſtampfwand unter Verwendung der Richtbohlenſcha— 
lung hochgeſtampft. Der dazu nötige Rohſtoff wird durch 
Ausſchachten des Kellers gewonnen und unmittelbar 
in die Schalung gebracht, nachdem ihm je nach Be⸗ 
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ſchaffenheit noch beſtimmte Zuſaßſtoffe — Stroh, Heide: 
kraut, Flachsſchewen und ähnliches Material — beige⸗ 


et 


— 
n 
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Das Dach wird mit Schindeln gedeckt. An den Wänden 
ſind Vorrichtungen gegen Regenſchlag angebracht. 
mengt worden ſind. Man bedenke, daß derſelbe Rohſtoff, 
der ſonſt bei der Aushebung eines Kellers aufgeladen 
und weggefahren werden muß, wodurch überflüſſige 
Koſten entſtehen, an Stelle von Ziegelſteinen zum Auf— 

ſtampfen der Mauerwände des Hauſes dient. 
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Die Handhabung der Schalung, die nach umfang⸗ 
reichen Verſuchen von dem verdienſtvollen Leiter der 
Sorauer Lehrſtelle, Stadtbaurat W. Fauth, vielfach 
verbeſſert wurde, iſt äußerſt einfach (Abbildungen S. 95 
bis 99). Sie iſt, ohne verſchnitten werden zu müſſen, 
immer wieder verwendbar und ſo angeordnet, daß be— 
ſondere Einſchalungen von Fenſter- und Türöffnungen 
nicht nötig ſind. An anderen Orten hat man die Erd— 
ſtampftechnik durch verkünſtelte Anordnungen weſent⸗ 
lich umſtändlicher geſtaltet und verteuert. In Fällen, wo 
es die natürliche Beſchaffenheit des Lehms erfordert, kann 
mit den einfachſten Mitteln ein vollkommen zureichen⸗ 
der Wetterſchutz während der Ausführung des Baus an⸗ 
gebracht werden. Hierzu genügen leicht bewegliche Brett⸗ 
dächer bei der Abdeckung von oben, ſowie Strohmatten 
gegen den ſeitlichen Regenſchutz. Die Matten können 
mittels Draht leicht an den Wänden befeſtigt werden. 

Bei Anwendung des Stampfverfahrens entſtehen die 
Umfaſſungswände in ein em Arbeitsvorgang. 

Die Naturbauweiſen bieten aber noch andere Möglich— 
keiten. Aus breiiger Lehmmaſſe ſtellt man in Formen 
ſogenannte Lehmpatzen her, die an der Luft getrocknet 
werden (Abbildungen S. 93 und 94). Zu Lehmſteinen 
oder Lehmquadern benützt man Erde, wie ſie durch 
Graben gewonnen wird; mit den oben genannten Zu— 
ſatzſtoffen nach Bedarf vermengt, ſtampft man dieſe 
Maſſe in Formen, wie dies eine der Abbildungen zeigt. 
Zum Aufmauern wird ſtatt eines Mörtels aus Kalk 
Lehmmörtel gebraucht, und zwar nicht etwa als minder⸗ 
wertiger Erſatz, ſondern aus techniſchen Erwägungen. 

Da die im Innern des Hauſes nötigen Trennungs⸗ 
wände, Schornſteine und Giebel gegen Regen nicht leicht 
zu ſchützen ſind, dürfen dieſe erſt hochgeführt werden, 
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nachdem das Haus eingedeckt worden iſt. Für die Ein⸗ 
deckung iſt in Sorau das altbewährte Lehmſchindeldach, 
das eine verhältnismäßig hohe Feuerſicherheit bietet und 
in wärmetechniſcher Hinſicht allen anderen Dächern über⸗ 
legen iſt, wieder allgemein zur Anwendung gelangt. 


Fertiger Lehmbau bei Sorau, Vorder: und Seitenanſicht. 

Stroh und Lehm ſind die Rohſtoffe für die Schindeln, 
die in einem einfachen Werktiſch hergeſtellt werden. Aus 
der Abbildung auf Seite 101 iſt zu erſehen, wie der Lehm 
in den Schindelkopf eingeſtrichen wird; das nächſte Bild 
zeigt eine von zwei Männern gehaltene Schindel, die 
zum Gebrauch fertig iſt. Der Vorgang des Aufziehens 
einer Schindel und des Eindeckens zeigt die Abbildung 
auf Seite 103; man ſieht einen Mann, der damit be⸗ 
ſchäftigt iſt, eine Schindel an den Dachlatten zu befeſtigen. 
Bedenkt man, daß die Frage der Dachbehandlung eine der 
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ſchwierigſten iſt, und daß die teuren Ziegel den Siedlungs- 

bau häufig unmöglich machen, ſo wird man nach fol— 
gendem die Bedeutung dieſer Dacheindeckung erſt richtig 
ermeſſen. Drei Arbeiter find bei achtſtündiger Arbeits⸗ 
zeit imſtande, gemeinſchaftlich und ohne beſondere Un 
ſtrengung achtzig Schindeln herzuſtellen, womit zwanzig 
Quadratmeter Dachfläche gedeckt werden können. Iſt 
genügend Vorrat zur Hand, ſo kann ein Dach in einem 
Tage fertiggeſtellt werden. Auch bei der Herſtellung von 
Schindeln iſt die Mithilfe des Siedlers möglich. Beim 
Lehmbau können weit mehr ungelernte Arbeitskräfte an 
der Bauſtelle beſchäftigt werden als bei jeder anderen 
Bauweiſe; ſo ſind beiſpielsweiſe beim Lehmſtampfbau 
achtzig bis neunzig Prozent der Geſamtkoſten Arbeits⸗ 
löhne. Ahnlich verhält es ſich bei den übrigen Natur⸗ 
bauweiſen, ſo daß es bei der Einfachheit der meiſten 
Lehmbauarbeiten dem Siedler möglich wird, in großem 
Umfang mitzuhelfen oder durch Unterſtützung anderer, 
mit ihm zu Arbeitsgruppen vereinigter Siedler einen 
großen Teil der Arbeiten ganz zu übernehmen. Dieſe 
„Selbſthilfe“ iſt aber nur dann von Wert, wenn alle vor⸗ 
zunehmenden Arbeiten unter fachkundiger Anleitung und 
Beaufſichtigung erfolgen. Vor leichtfertig ohne weitere 
Kenntniſſe gewagten Unternehmungen muß entſchieden 
gewarnt werden; das Bauen iſt eine beſondere Kunſt, die 
gelernt ſein muß, und ohne ausſchlaggebende Mitwir⸗ 
kung erfahrener und arbeits freudiger Fachleute iſt ein 
Erfolg undenkbar. 

Wenn nun das Dach gedeckt iſt, werden unter ſeinem 
Schutz die Innenwände, Giebel und Schornfteine auf: 
geführt und der Bau in der ſonſt üblichen Weiſe außen 
und innen verputzt und vollendet. Dem fertigen Haus 
iſt . ob es in der einen oder der anderen 
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Naturbauweiſe hergeſtellt worden iſt. Vor einer behörd— 
lichen Kommiſſion wurden am 20. Juli 1920 Brand— 
proben an Lehmſchindeldächern vorgeführt, die über— 
raſchende Ergebniſſe zeitigten. Mit den Feuerverſiche— 
rungsgeſellſchaften geführte Unterhandlungen ergaben 
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Fertige ehe mit- here Birtfchaftögebäube. 
beachtenswerte Erleichterungen, doch ſteht zu erwarten, daß 
demnächſt noch weiteres Entgegenkommen möglich wird. 

Unſere Abbildungen zeigen, welche Entſagung ſich die 
Siedler auferlegen müſſen, bis es ſo weit iſt, daß ſie 
ihr Heim beziehen können. Wer ſich zu dieſer Form der 
Siedlung entſchließt und beim Bauen ſelbſt zu helfen 
bereit iſt, muß wiſſen, daß es eine harte, ſchwere Aufgabe 
iſt, die er übernimmt. Kann er dieſen Anforderungen ge— 
nügen, dann entſpringt daraus aber auch ein Quell 
ſteter Freude am ſelbſterrungenen Heim. 
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Unter dieſen Vorausſetzungen gewinnt die Lehmbau⸗ 
weiſe für die Siedlungsarbeit und die Mithilfe der Sied⸗ 
ler eine beſonders hohe Bedeutung. Selbſtverſtändlich 
kommen dieſe Bautechniken nur dort in Frage, wo brauch⸗ 
barer Lehm auf dem Baugelände oder in geringer Ent— 
fernung davon vorhanden iſt. Die Erfahrungen der 
letzten Jahre berechtigen zu der Behauptung, daß es 
heute möglich iſt, durchaus einwandfreie Lehmbauten, den 
jeweiligen örtlichen Verhältniſſen und insbeſondere der 
Lehmſorte angepaßt, in den verſchiedenſten Techniken zu 
errichten und dabei erhebliche Erſparniſſe zu erzielen. 
Der Lehm kann als Mauer- und Putzmörtel, für Zwi⸗ 
ſchendecken, Dachausbauten, Dachdeckung (Lehmſchindel⸗ 
dach) verwendet werden; dabei find bedeutende Einſpa⸗ 
rungen möglich. Die Naturbauweiſen verdienen tat— 
kräftige Förderung aller ernſtſtrebenden Fachleute, die 
in der ſo wichtigen Siedlungsarbeit nicht nur eine zeit⸗ 
gemäße Erwerbsmöglichkeit, ſondern in erſter Linie eine 
der dringendſten, ſchwerſtwiegenden Aufgaben zur Ge⸗ 
ſundung unſeres kranken Volkskörpers erblicken. 


Ein Sport 


bei den Schwarzen Afrikas 
Von B. Stolz⸗Baſedow / Mit 4 Bildern 


N as Auftreten von Negern als Ringer und Boxer er: 

langt im großſtädtiſchen Sportgetriebe nur dann 
außergewöhnliche Bedeutung, wenn es ſich um irgend 
einen Meiſterſchaftskampf handelt. Der ſchwarzen Raſſe 
angehörige Ringkämpfer ſind bei uns nicht ſelten, und 
es fällt ihnen nicht ſchwer, ſich den Formen des euro: 
päiſchen Sportes anzupaſſen. Wenn auch nicht alle afri⸗ 
kaniſchen Neger Ringkampfſpiele pflegen, ſo gibt es doch 
viele Stämme, die ihnen leidenſchaftlich ergeben ſind. So 
gibt es in Kamerun große Veranſtaltungen, die man als 
Landesringkämpfe bezeichnen darf. Sie finden ſtatt zwi⸗ 
ſchen den Angehörigen verſchiedener Stämme oder Städte, 
und zwar im Laufe eines Jahres abwechſelnd zwei- oder 
dreimal. Zu ſolchen Veranſtaltungen, die am Nachmittag 
vor ſich gehen, ſtrömen nicht ſelten ungeheure Menſchen⸗ 
maſſen zuſammen, die häufig mehrere Stunden weit 
herkommen. Zeit und Ort eines ſolchen Ringkampfes 
werden vom Häuptling und den Alteſten beſtimmt, die 
auch die Gäſte dazu einladen. 

Der Spielplatz iſt ein ebener, großer Hof, der zu dieſem 
Zweck mit beſonderer Sorgfalt gereinigt wird. Die aktiven 
Teilnehmer ſtellen ſich an beiden Enden des Platzes auf, 
während zu beiden Seiten und hinter den Kämpfern Zu⸗ 
ſchauer ſtehen. Zunächſt werden nun von jeder Partei ein 
oder auch zwei Aufſeher gewählt, deren Aufgabe es iſt, 
während der ganzen Zeit die Kämpfenden genau zu be⸗ 
obachten. Sie haben darauf zu ſehen, daß keiner der Teil⸗ 
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nehmer unerlaubte Griffe vornimmt, oder dem Gegner 
ſonſtwie Schaden zufügt. Die bawaledi haben das Recht, 
in bedenklichen Lagen einzugreifen oder bei lang dauern⸗ 
den Kämpfen auch eine Pauſe anzuordnen. Da ſich die 
Menſchennatur auf der ganzen Erde in ähnlicher Weiſe 
auswirkt, find auch im ſchwarzen Erdteil „Ordnungs⸗ 
beſtien“ nötig, damit die anderen Beſtien ſich einigermaßen 
zurückhalten. Poliziſten werden aufgeſtellt, damit ſich 
die Zuſchauer, von Neugierde angeſtachelt, nicht zu weit 
in die Kampflinie vordrängen. 

Eine Negerfeſtlichkeit ohne Trommellärm, Geſchrei 
und Geſang iſt in ganz Afrika nicht denkbar. Sind die 
Zuſchauer verſammelt, dann beginnt eine gewaltige 
Trommelei, und die Weiber ſtimmen eigenartige Geſänge 
an, dazu beſtimmt, die Kämpfenden anzufeuern. 

Zunächſt betreten einige Knaben den Kampfplatz und 
beginnen gleichſam ein Vorſpiel, wobei es nicht wenig 
zu lachen gibt. Nachdem dieſer Spaß zu Ende iſt, treten 
die Ringer auf. Dieſe Leute haben ſich wochen: und 
monatelang eingeübt, denn nur Kämpfer, die genügende 
Fertigkeit und Gewandtheit erlangt haben, dürfen bei 
ſolchen Gelegenheiten vor der Offentlichkeit auftreten. 

Nun iſt der Augenblick gekommen, da einer der Schwar⸗ 
zen auf dem Kampfplatz erſcheint. Er läßt ſich in verſchie⸗ 
denen Körperbewegungen bewundern, die den Zuſchauern 
Gelegenheit bieten ſollen, das Maß ſeiner Kräfte zu ſchätzen; 
in ähnlicher Weiſe ſucht er aber auch durch gewiſſe Stel⸗ 
lungen einen Gegner herauszulocken. Wenn das geſchehen 
iſt, kann das Schauſpiel aber noch nicht beginnen, da 
beide Parteien erſt ihre Zuſtimmung geben müſſen. Jede 
Gruppe betrachtet ſich die beiden Ringer genau, um feſt⸗ 
zuſtellen, ob ihr Mann dem Gegner auch gewachſen ſei. 
Wenn man den Eindruck gewinnt, daß einer der Kämpfer 
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zu ſchwach iſt, dann muß er zurücktreten und einem ſtär⸗ 
keren Partner den Platz überlaſſen. Solche Vorkomm⸗ 
niſſe bieten zwar oft zu allerlei Auseinanderſetzungen An⸗ 
laß, ſind aber doch ſo gewohnt, daß es ſelten zu Streitig⸗ 
keiten kommt. Auch wäre es nach Negerart unſchicklich, 
einen zurückgezogenen Ringer zu verſpotten. Iſt gegen 
die beiden nichts einzuwenden, ſo treffen ſie ihre Vor⸗ 
bereitungen zum Kampf; ſie knüpfen ihr Lendentuch feſt, 
falls ſie es nicht vorziehen, eine kurze Hoſe anzulegen. 
Dies gilt indes nur in Gegenden, wo europäiſche Ein⸗ 
flüſſe wirkſam geworden ſind. Bei entlegener wohnenden 
Schwarzen treten die männlichen Wettkämpfer nackt bis 
auf einen Gürtel, der mit Federbüſcheln und Schaf⸗ 
ſchwänzen behangen iſt, auf den Kampfplatz. Der Ge⸗ 
ſchlagene muß einmal mit beiden Füßen zugleich in die 
Luft ſpringen; der Sieger wird, von ſeinen Freunden 
umgeben, mit Holzaſche beſprengt und mit biegſamen 
Stöcken leicht geſchlagen, angeblich um ihn dadurch zu 
kräftigen und vor Krankheit zu behüten. 

Sobald das Ringen beginnt, beobachten die Aufſeher 
jeden Vorgang genau, und auch die Zuſchauer entwickeln 
ihre fachmänniſchen Kenntniſſe. Die Neger ſind noch 
nicht ſo ziviliſiert, um dabei ſtill und äußerlich teilnahm⸗ 
los verharren zu können. Jede Partei ruft ihrem Ver⸗ 
treter ermunternde Worte zu. Man erregt ſich weidlich 
beim weiteren Verlauf des Ringens und verfolgt jedes 
Anzeichen des Unterliegens mit ſteigender Unruhe. So 
kommt es, daß die Ringer alles aufbieten; manchmal 
geht es auch nicht ganz ſportmäßig zu, denn man ver⸗ 
ſucht es doch im geeigneten Augenblick, ſich durch Anwen⸗ 
dung irgend eines Kniffes Vorteile zu ſichern, bis es end⸗ 
lich dem einen gelingt, den Gegner vom Boden aufzu⸗ 
heben und ihn mit oft nicht geringer Wucht auf den 
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Boden zu werfen. Die Freunde des Siegers jubeln und 
ſchreien und vollführen einen Lärm, der wahrhaft afri⸗ 
kaniſch iſt. Es iſt Sitte, daß die Partei des Unterlegenen 
ſtill bleibt und ſich beſchämt fühlt. Einen abſonderlichen 
Anblick aber bietet der Sieger; er wälzt ſich vor Freude 
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Ein erlaubter, ſtets mit Beifall aufgenommener Trick beſteht 
darin, dem Gegner mit der nackten Fußſohle eine Maulſchelle 
beizubringen. Dies gilt als Blamage für den Gegner und 
ſpornt ihn gewöhnlich zur höchſten Kraftentfaltung an. Links 
und rechts von den Kämpfern ſtehen die beiden „Sekundanten“. 


auf dem Boden. Dann eilen ſeine Freunde herbei, führen 
ihn ſtolz auf dem Kampfplatz hin und her und rufen ſein 
Lob aus. Es kommt häufig vor, daß man ihn auch auf 
den Schultern herumträgt, wobei ein ohrenbetäubendes 
Geſchrei herkömmlich iſt. Die Verwandten eines Siegers 
nehmen Teil an ſeinem Erfolg und gehen an ſolchen 
Tagen noch ſtolzer als ſonſt in ihrer Feſtkleidung einher. 

Sind die beiden Ringer einander ebenbürtig, fo ge⸗ 
langt der Kampf nicht ſo bald zur Entſcheidung. In 
ſolchen Fällen treten die Aufſeher vermittelnd ein, bringen 
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die beiden auseinander und beſtimmen eine Pauſe. Bleibt 
der Kampf auch beim zweiten Gang unentſchieden, ſo ſteht 
den bawaledi das Recht zu, beide Kämpfer als gleich 
ſtark zu erklären, was ebenfalls als Lob gilt. 

Daß die beſten Ringer von den ſchwarzen Damen ge⸗ 
bührend bewundert werden, bedarf wohl keiner beſon⸗ 
deren Begründung. 

Die Wahrheit des bayeriſchen Liedchens, in dem der 
Vers vorkommt: „Menſchen, Menſchen ſan mer alle, 
Fehler hat a jeder gnua (genug)“, beſtätigt ſich auch bei 
den Leuten mit ſchwarzer Hautfarbe. Es kann vorkom⸗ 
men, daß einer als Sieger ausgerufen wird, während 
die Gegenpartei der Anſicht iſt, ihr Mann ſei nicht unter⸗ 
legen. Geſchieht das, dann ſetzt ein wüſtes Geſchrei ein; 
Schimpfworte fallen, drohende Haltung läßt erkennen, 
daß man in gewaltſamer Weiſe zu entſcheiden geneigt iſt. 
Es gibt Streit, und bald entſteht eine regelrechte Keilerei. 
Mancher, der als friedlicher Zuſchauer gekommen war, 
zieht mit blutigem Kopf vom Ringplatz ab. Den Be⸗ 
ſchluß der Ringkämpfe bilden Tanz und Gelage, bei 
denen es auch nicht ſelten zu mehr oder weniger bedenk⸗ 
lichen Prügeleien kommt. 

Das afrikaniſche Bildchen wäre nicht abgerundet, wenn 
verſchwiegen würde, daß der Aberglaube bei den Ring⸗ 
kämpfen eine Rolle ſpielt. Am Vorabend eines öffent⸗ 
lichen Ringens wird oft der Zauberer gerufen, um durch 
ſeine dunkeln Künſte den Gang der Dinge magiſch zu 
beeinfluſſen. Er vergräbt allerlei Zaubermittel in eine 
Grube auf dem Ringplatz. Der Ringer, welcher ihn ge⸗ 
rufen hat, kennt den Ort, von dem die gewünſchte Zauber⸗ 
wirkung ausgehen ſoll; er ſucht nun während des Rin⸗ 
gens alles aufzubieten, um den Gegner dorthin zu 
bringen. Glaubt er doch feſt daran, daß ihm dann der 


\ 


116 Ein Sport bei den Schwarzen Afrikas 


5 „%k . — 
Sieg gewiß ſei. Aber auch auf andere Weiſe ſucht der 
Ringende den Sieg durch überirdiſche Kräfte und Mächte 
an ſich zu bringen. Am Tage vorher beſucht er das Grab 
ſeines Vaters oder eines nahen Verwandten, gießt Palm⸗ 
wein aufs Grab und ſpricht dazu: „Hilf mir dafür beim 


Die Verwandten eines Siegers im Ringkampf 
in Feſtkleidung. 
besua.“ Merkwürdig iſt es auch, daß man ſich durch Ver⸗ 
ſöhnung vor einem übeln Ausgang des Kampfes zu 
ſchützen ſucht. Wer einen Feind hat oder ſeine Mutter 
beleidigte, verſöhnt ſich den Tag vorher mit den ihm 
Übelgeſinnten, weil er ſonſt ſicher unterliegen würde. 
Wirkſam ſoll es auch ſein, wenn einer der Alteſten oder 
ein Häuptling dem Kampfluſtigen die Hand auf das 
Haupt legt. Aber es gibt auch beſondere Zauberpflanzen, 
die man zu erlangen ſucht, um Sieger zu werden. 
Gilt es zwar nicht für ganz Afrika, ſo gibt es doch 
viele Stämme, bei denen auch die Weiber ſich im Ringen 
üben. Den Jünglingen iſt es zwar verboten, den Wett⸗ 
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kämpfen des ſchwächeren Geſchlechtes zuzuſehen, aber 
fie verſchaffen ſich den Anblick auf Umwegen. Irgendwo 
in der Nähe dieſes anziehenden Schauſpiels findet ſich 
ein Felſen oder ein Baum, von wo aus man verſucht, den 
Verlauf des Ringens zu beobachten. Und die Siegerin 
merkt es an dem Benehmen der jungen Leute bald, 
welches Anſehen ſie genießt. Buſchan beſchreibt Ring⸗ 
kämpfe bei Sudannegern in folgender Weiſe: „Vor Be: 
ginn knien die Mädchen, nur mit einem Blättergürtel 
angetan, in zwei Reihen, das Geſicht einander zugekehrt, 
nieder. Eine alte Frau eröffnet den Kampf, indem ſie aus 
jeder Reihe ein junges Mädchen vorführt, die nun regel: 
recht miteinander ringen. Jede ſchlingt die Hände um 
den Rücken der Gegnerin, verſchränkt die Finger inein⸗ 
ander und verſucht unter heftiger Anſtrengung die andere 
zu Fall zu bringen. Die Niedergeworfene ſteht ohne ein 
Wort zu ſagen auf und tritt in ihre Reihe zurück, die 
Siegerin dagegen wird von ihrer Partei mit lautem Ge: 
ſchrei begrüßt und mit Geſang und Tanz gefeiert.“ 

Sollte ſich in unſerer neuerungsluſtigen Zeit auch das 
ſchwächere Geſchlecht in Europa entſchließen, Ringkämpfe 
zu pflegen, ſo könnten ſie ſich auf das Beiſpiel der afri⸗ 
kaniſchen Negerinnen berufen. 
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berall, wo auf der Erde Menſchen leben, macht man 

im Arger und noch mehr in zorniger Erregung mit 
irgend einem mehr oder minder „deutlichen“ Ausruf ſich 
Luft. Die Japaner behaupten zwar, jeder Menſch ſei ver— 
ächtlich, dem es an Selbſtzucht und Selbſtbeherrſchung 
fehle, und ſie üben ſich früh, alle Gemütsbewegung mög— 
lichſt zu verbergen. Trotzdem nennen ſie einen Menſchen, 
der heftig aufbegehrt, zankt und feinem Ärger irgendwie 
Ausdruck verleiht, jahamaski, das bedeutet Narr. Die 
Bibel hält einen, der ſeinen Bruder einen Narren ſchilt, 
des hölliſchen Feuers ſchuldig. Narr iſt auch bei uns ein 
Schimpfwort, und die Japaner beweiſen mit dem Ge— 
brauch des Wortes, daß es in der Praxis um ihre Selbſt⸗ 
beherrſchung anders beſchaffen iſt, als die Theorie dies 
fordert. Allerdings klingt es noch erträglich, wenn der 
Japaner einen Europäer nur „Rotbart“ nennt, gegenüber 
der groben chineſiſchen Bezeichnung „roter Teufel“. Es 
ſteht aber feſt, daß die Japaner chriſtliche Miſſionare 
„Hunde“ genannt haben. Dieſes Schimpfwort iſt übrigens 
auf der ganzen Welt im Brauch; der Hund iſt ja das 
älteſte und verbreitetſte Haustier. Bei den Parſen ſteht 
dieſes Tier ſo hoch im Anſehen, daß man ſeinen Namen 
nicht als Schimpfwort auszuſprechen wagt. Viele afrika⸗ 
niſche Negerſtämme, deren Angehörige wegen ihrer leiden: 
ſchaftlichen Liebe zu ihren Rindern bekannt ſind, fehlt es 
in ihrem Schimpfwortvorrat an einer ganzen Reihe wenig 
ſchmeichelhafter Ausdrücke, an denen in der Welt ſonſt 
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kein Mangel zu ſein pflegt. Stier 
gilt dort als Ehrenname. So wird 
auch in der Bibel der Eſelname nicht 
in üblem, ſondern in ehrendem 
Sinne gebraucht. Im heutigen Afrika 
rufen die Klageweiber dem Toten 
nach: „O mein Meiſter, mein Kamel, 
mein Löwe ...“ Anſpielungen ſpöt⸗ 
tiſcher Art, in Vergleichungen eines 
Menſchen mit einem Kamel, die 
außer deſſen Heimat ſo beliebt ſind, 
finden dort keine Anwendung. Da⸗ 
für bieten ihnen Vergleiche mit dem 
Hund allerlei Möglichkeiten zur Ge⸗ 
mütserleichterung, denn er gilt über⸗ 
all als Ver⸗ e 
nen, Schändlichen, Verächtlichen 
und Knechtiſchen. Die afrikani⸗ 
ſchen Hunde ſind nicht anhäng⸗ 
lich. Ob dies dafür ſpricht, daß 
die Eigenſchaft der bei uns ſprich⸗ 
wörtlichen Treue dieſes Tieres ſich 
erſt ſpäter entwickelte, iſt nicht 
leicht zu ſagen. Gewiß iſt nur, 
daß böſe Schimpfworte, bei denen 
der Name des Hundes geläufig 
erſcheint, von hohem Alter ſind. 
Mohammedaniſche Völker bevor⸗ 
zugen die Benennungen der „un⸗ 
— — reinen“ Tiere: Hund und Schwein 
Ochſenſtoffel. als Schelt⸗ und Greuelworte; 
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Hündin oder „Sohn eines Hun— 
des“ kommt leicht über die Lippen 
der Bekenner des Iſlam. Schwer 
fällt es auch, den Grund anzu⸗ 
geben, weshalb manche Tierna⸗ 
men ſich ſo allgemein, im weg⸗ 
werfenden und gehäſſigen Sinne 
gebraucht, eingeführt haben. Die 
Sitte, Kindern Tiernamen zu 
geben, iſt alt und weit verbreitet; 
die größte Vorliebe dafür bezeig⸗ 
ten die alten Germanen. Und wer 
erinnert ſich nicht aus den Jah⸗ 
ren ſeiner Jugend, da Indianer⸗ 
geſchichten ſein Entzücken bildeten, 
. 8 der gleichen 

® Sitte bei 

Mückenkopf. deem 

Volke? Man führt dieſen Brauch 
auf die eigenartige Tierverehrung, 
den Totemismus, zurück, in jene 
Zeiten, wo der Menſch den Zu⸗ 
ruf: „Du biſt ein Hund“ nicht wie 
heute als ſchimpflich auffaßte, 
ſondern ihn wörtlich nahm in dem 
Sinne, daß der ſo Betitelte ein 
Hund ſei, inſofern die Seele eines 
Hundes von ihm Beſitz ergriffen, 
habe. Nach Hugo Cohn hatte eine 
ſolche Auffaſſung nichts Selt⸗ 
ſames in einer Periode, da man 
feſt davon überzeugt war, daß 
Menſchen zu Tieren, Tiere zu Habichtnaſe. 
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Menſchen werden, daß Menſchen von 
Tieren abſtammen, wohl gar von 
den Tierahnen den Namen führen. 
Wann und wo es zuerſt als beleidi⸗ 
gend galt, in dieſem Sinne als Hund 
bezeichnet zu werden, wer kann das 
wiſſen? Beim ſtrengen Totemismus 
iſt die Verachtung einzelner Tiergat⸗ 
tungen nicht ausgeſchloſſen. Das 
Totemtier wechſelt ja von Stamm 
zu Stamm, von Sippe zu Sippe, 
und das Totemtier des einen Gaues 
konnte den Bewohnern des Nach: 
bargaues ein Gegenſtand des Ab— 
ſcheus ſein. 8 liegt es nahe, zu ver⸗ 
muten, daß man 
aus Haß dem 5 
Gegner dadurch Heringſeele. 
ſeine Verachtung bezeugte, indem 
man deſſen Totemtier als Schimpf⸗ 
name auf ihn anwendete. Ausdrücke 
wie „Hundeſohn“ und „Stutenſohn“ 
ſind ſicher in der Urzeit ehrenvoll ge⸗ 
weſen und haben erſt ſpäter einen 
verächtlichen Klang erhalten. In der 
„Edda“ heißt ein Held Hunding, das 
iſt Hundeſohn, und das Welfenge⸗ 
ſchlecht leitete ſeinen Namen von 
jungen Hunden her; mit Wölps, 
das iſt Welf, bezeichnet man junge 
Tiere, beſonders junge Hunde. 
— | In der Zeit, da fich bei uns die 
N bürgerlichen Familiennamen zu bil: 
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den begannen — die erſten er⸗ 
ſcheinen bekanntlich im Jahre 
1106 in Köln — ſind viele ſol⸗ 
cher dem Tierreich entnommenen 
Übernamen zu Familiennamen 
geworden. So entſtanden wohl 
die meiſten, wenn auch nicht 
alle Bürgerfamiliennamen wie: 
Bär, Wolf, Eber, Fuchs, Hirſch, 
Stier, Ochs, Kuh, Kalb, Roß, 
Bock, Katz, Haſe, Fink, Falke, 
Storch, Kranich, Sperber, Adler, 
Geier, Spatz, Rabe, Hahn, 
Specht, Stieglitz, Schwalbe, 
5 5 Nachtigall, Taube, Täubler, 
e = Wurm, Holzbock, Hummel und 
Mücke. 
Manche dieſer von Tieren ſtam⸗ 
menden Namen galten damals, da 
ſie zu erblichen Beinamen wurden, 
ſchon als ausgeſprochene Schimpf⸗ 
wörter. Das erſte urkundliche Zeug⸗ 
nis dafür, daß unſere Vorfahren 
Tiernamen als Scheltwörter ver— 
wendeten, findet ſich im Geſetzbuch 
der ſaliſchen Franken aus dem erſten 
Jahrzehnt des ſechſten Jahrhun— 
derts; darin wird die Schimpfrede 
Haſe und Fuchs mit je drei Solidi 
Buße bedroht. Das ſtimmt zu der 
Tatſache, daß dieſe Tiernamen von 
den alten Deutfchen nie zur Bil: 
dung von Perſonennamen gebraucht 


Von Emil Mauerbach 123 


worden ſind, während ſie unter 
den viel ſpäter entſtandenen Fa⸗ 
miliennamen eine große Rolle 
ſpielen. Haſe und Fuchs galten 
als Feiglinge, liſtige Betrüger 
oder Verräter; in dieſem Sinn 
lag das Beleidigende eines fol- 
chen Schimpfwortes. 

Mit „Schweinehund“ muß in 
älteren Zeiten eine Hundeart be⸗ 
zeichnet worden ſein, und zwar 
ein Hirten: oder Jagdhund, der 
„Saurüde“. Dieſes Wort war 
alſo nicht als Schimpfrede ent⸗ 
ſtanden. Beliebt iſt es wohl 
durch die Verbindung von zwei 
in ver⸗ 

ächtli⸗ 


* — > We 2 


Wampige Kuh. 


Gänskragen. 


cher Weiſe gebrauchten Tiernamen 
geworden; es wirkt doppelt ver⸗ 
letzend und kann noch geſteigert 
werden durch vorgeſetzte oder 
nachfolgende Eigenſchaftsertei⸗ 
lungen, an denen in der Erregung 
nicht wenige zur Verfügung 
ſtehen. Zahlreich ſind Schimpf— 
wörter, die den Namen von Tie⸗ 
ren aller Klaſſen entnommen ſind 
und nach Lebens gewohnheiten und 
Eigenſchaften, die an ihnen beob⸗ 
achtet wurden, in Aufnahme ge⸗ 
langten; man braucht ſie im Zorn, 
oder in ſpöttiſch⸗verletzendem 
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Sinne, um Beſchränktheit, Tölpelei, 
Unwiſſenheit, Dummheit und allerlei 
zweifelhafte Weſensanlagen damit zu 
bezeichnen. Es iſt nicht nötig, ſie ein⸗ 
zeln aufzuführen, denn ſie ſind unſeren 
Volksgenoſſen nur zu gut bekannt. 
Seltener benützt man Namen und 
Vergleiche aus dem Tierreiche im Sinne 
von ſchmeichelnden Koſewörtern. Auch 
die Ahnlichkeit von Tieren ſpielt bei 
der Anwendung als Schimpfwort eine 
nicht geringe Rolle. Die Namen von 
Tieren, die man erſt in ſpäterer Zeit 
kennen lernte, fanden gleichfalls Auf: 
nahme zur verächtlichen Charakteri— 
ſierung. Kamel, Rhinozeros, Elefant, 
Maulaffe. Nashorn, Cha⸗ FE 
mäleon find ſpäte Errungenſchaften, 
aber darum nicht weniger geläufig. | 
Seit alter Zeit bezeichnete man ein: 
zelne Handwerker mit Spottnamen 
aus dem Tierreich. So nannte man 
den Schneider „Geiß“- oder „Ziegen 
bock“, den Schufter „Pechhengſt“, den 
Seiler „Krebs“, den Bäcker „Mehl: 
wurm“ oder „Teigaffe“, den Barbier 
„Perückenhengſt“ oder „Bartfuchs“, 
den Schmied „Rußwurm“ und den 
Weinküfer „Kelleraſſel“. Wer wüßte 
nicht, wen man als „Heringsbän— 
diger“, „Stockfiſch“ oder „Akten“ 
und „Bürohengſt“ bezeichnet? Wen: u . 
ger bekannt iſt die Herkunft von Dummes Kalb. 
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Schimpf⸗- und Spitznamen für gewiſſe Beamte, Polizei: 
organe und Nachtwächter, die oft insgeſamt „Ordnungs— 
beſtien“ geſcholten werden. Viele dieſer Bezeichnungen ſind 
von dem Ausſehen der Uniformen abgeleitet, welche die 
Beamten einſt getragen haben. So nannte man die grau⸗ 
gekleideten Roſtocker Stadtſolda⸗ 
ten „Hechte“; in anderen Gegen— 
den ſchilt man ſie „Raupen“, 
„Meiſen“, „Polypen“, „Krebſe“ 
oder „Stieglitze“. Die Förſter heißt 
man wegen ihrer grünen Röcke 
oder Kragen „Laubfröſche“. In 
der Soldatenſprache boten die Art 
des Dienſtes und die Uniformen 
manche Anläſſe zu ähnlichen 
Spottworten; ſo nannte man die 
Kavalleriſten „Roßbollenſchütt⸗ 
ler“, die dunkel gekleideten Train⸗ 
ſoldaten „Miſtkäfer“ und die 
bayriſchen grün gekleideten Ka⸗ 
valleriſten „Grasmücken“ odee 5 
„Heupferde“. Im achtzehnten Spanferkelbauch. 
Jahrhundert zeichnete A. Gabler 

eine Reihe origineller Geſtalten als Illuſtrationen zu 
„Nürnberger Schimpfwörtern“. Einige davon ſind in 
unſeren Abbildungen wiedergegeben. 

Nachdenklich ſtimmt es, daß die Zahl der Schimpf⸗ 
und Scheltnamen viel größer iſt als die der Koſeworte. 
Kinder werden gerne mit anderen Jungtieren verglichen 
und dann als junge Hunde, Kälber, Spatzen, Krabben, 
Käfer, Hummeln, Fröſche und Würmchen bezeichnet; 
man ſagt zu den Kleinſten gerne „Nackt⸗ oder Hemd⸗ 
fröſche“. Halbwüchſige Mädchen heißen Fiſche, Back⸗ 


a 
en: 
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fiſche, Friſchlinge und Schmaltiere. Als Koſeworte wer— 
den aber auch ſolche gebraucht, die ſonſt meift in belei- 
digender Abſicht ausgeſprochen werden, wie Kröte und 
Schaf. Hier macht der Ton die Muſik und die beſondere 
Eigenſchaftsbezeichnung als „nette, hübſche Kröte“ oder 
„ſüßes und liebes Schäfchen“. 

Hugo Cohn, der viele Schimpfnamen erwähnt, die von 
Völkern gegeneinander gebraucht werden, gelangte zu 
einem beachtenswerten Ergebnis. Während der Deutſche 
mit wenig ſchmeichelhaften Bezeichnungen, die von 
Stamm zu Stamm herkömmlich find, nicht ſparſam um: 
geht, darf behauptet werden, daß er gegen fremde Natio⸗ 
nen, die ihn reichlich mit Tierſchimpfworten benennen, 
nur in geringem Maße Gleiches mit Gleichem vergilt. 
Zu Luthers Zeit nannten uns die Italiener „deutſche 
Schweine“, „Eſel“ und „Beſtien“. Napoleon I. brauchte 
1812 den Ausdruck „Schweine“ von ſeinen deutſchen 
„Bundesgenoſſen“. Beſchimpfungen gleicher Art haben 
wir im Weltkrieg genugſam erfahren. „Die Kultur, die 
alle Welt beleckt“, wie Mephiſto ſagt, änderte nichts an 
der Beliebtheit in der Anwendung von Schimpfworten 
aus dem Tierreich auf die menſchliche Spezies. Und ſo 
wird es wohl noch lange bleiben, ja es beſteht begründete 
Ausſicht, daß es im politiſchen Verkehr dahinkommt, daß 
St. Grobianus heilig geſprochen werden dürfte. 


Das Heil aus dem fernen Oſten 
Von Erich Palm / Mit 6 Bildern 


Wader der langen Kriegsjahre iſt ſo viel Leid 
über die Menſchen gekommen, daß es einer großen 
Zahl nicht möglich war, ſich all dieſen ſeeliſchen Zermür⸗ 
bungen gegenüber aufrecht und widerſtands fähig zu er⸗ 
halten. Die Gegenwart iſt ſchwer zu ertragen, und man 
weiß nicht, was die nächſte Zukunft bringen wird. In 
einem Leben, das für Tauſende den Grund verloren hat, 
treiben viele ziel⸗ und willenlos dahin; andere verſuchen 
nach jedem Phantom zu greifen, oder haſchen nach jedem 
Hoffnungſchimmer, der ihnen irgendwo ruheverheißend 
winkt. Alle möglichen Geheimwiſſenſchaften erſtehen 
wieder oder werden angeblich neu geordnet, und ihre Ver⸗ 
breiter ſuchen und finden Anhänger und Gläubige. Neue 
„geiſtige Orden“ gibt es überall; beſonders aber in den 
großen Städten. Wieder einmal glaubt man an alles und 
nichts zugleich. Man faſelt vom Einfluß der Sterne auf 
Welten⸗ und Menſchengeſchicke und vollführt ein ebenſo 
heilloſes als unſinniges und trübſeliges Geſchwätz, um 
die Art dieſer Wirkung „einwandfrei“ zu beweiſen. Man 
bedient ſich dazu ſogar der Ergebniſſe der Phyſik, trotz⸗ 
dem man angeblich alles verachtet, was von der moder⸗ 
nen exakten Wiſſenſchaft gelehrt wird, die angeblich zum 
Materialismus führte, den man zu verdammen geneigt iſt. 

Man mißachtet das bei uns Gewordene und giert nach 
„öſtlicher Weisheit“. An Laotſes und Konfuzius' Lehren 
hofft man von allem Leid zu geneſen. Dabei vergißt man, 
daß die geſamte geiſtige, techniſche und wiſſenſchaftliche 
Entwicklung Europas notwendig ſich ſo geſtalten mußte, 
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wie fie heute tft, Die Hinneigung zu den ethiſchen und mo: 
raliſchen Forderungen des um 450 vor Chriſtus in China 
lebenden Konfuzius mag verſtändlich ſein. Wir können die 
ſittliche Bedeutung ſeiner Gedankengänge hochſchätzen. 
Was wir aber nicht vermögen, das iſt, ein Daſein zu 
führen wie die Chineſen. Das geſamte Leben Europas hat 
ſich in einer Weiſe herangebildet, daß Weſentlichſtes davon 
nicht zurückzunehmen iſt. Dieſelben Menſchen, die es für 
nötig finden, uns zur Moral eines Konfuzius bekehren zu 
wollen, möchten und könnten am Ende doch nichts von 
allem vermiſſen, das wir den verläſterten europäiſchen 
Wiſſenſchaften verdanken. Wagt jemand ernſtlich, uns 
auch die „Weisheit“ chineſiſcher Heilkundiger zu emp: 
fehlen, oder ſollen wir etwa gar Epidemien nach chineſi— 
ſcher Art bekämpfen? In China befand ſich die Medizin 
um das Jahr 1900 noch auf der gleichen Stufe, die ſie zur 
Zeit des Konfuzius erreicht hatte. Um 450 vor Chriſtus 
war ihr die griechiſche Heilkunſt theoretiſch und noch mehr 
prakt. ſch überlegen. 

Dr. Vortiſch⸗van Vloten, ein Schweizer Arzt, der vor 
dem Kriege in China ein Spital leitete, berichtete 1914 
über den Zuſtand der dortigen Heilkunde. Anatomiſche 
Kenntniſſe beſitzen die chineſiſchen Arzte nicht, denn 
Studien an Leichen ſind verboten. In Schanghai, das den 
Europäern offen ſtand, konnten nur ſelten Xeichen: 
öffnungen für Studenten der Medizin gewagt werden. 
Im Jahre 1904 wurden im Hauſe eines Miſſionsarztes 
zwei europäiſche Frauen vom Pöbel ermordet, weil ſich 
im Spital ein Skelett befand, das zu Lehrzwecken diente. 
Das Volk behauptete, das Skelett ſtamme von einem 
Eingeborenen, den der Arzt umgebracht habe, um die 
Knochen zu irgend einem Zauber zu gebrauchen. Für den 
Arzt iſt es gefährlich, bei Operationen abgetrennte Glieder 
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oder Geſchwulſtbildungen zu Studienzwecken aufzu⸗ 
bewahren, denn bei den Einheimiſchen beſteht der Arg⸗ 
wohn, daß dies nur deshalb geſchieht, um aus dieſen 
Teilen irgend eine geheimnisvoll wirkende Arznei zu be— 
reiten. Ja man iſt überzeugt, daß ein fremder Arzt nur 
deshalb Operationen vornimmt, um aus dem Körper 
eines Menſchen wichtige Teile für ſich herauszuſchneiden. 
Man glaubt, er laſſe Patienten durch Gift ſterben, um 
gewiſſe menſchliche Eingeweide zu erlangen, aus denen er 
für die Europäer wunderwirkende Medizinen bereitet. 
In China gilt Menſchenblut als kräftiges Heilmittel; 
man trinkt das Blut der Hingerichteten und ißt die Herzen 
der vom Scharfrichter Entleibten, um von Krankheiten 
befreit zu werden. 

Was es in einem Lande bedeutet, in dem der Seelen⸗ 
und Geiſterglaube übermächtig iſt, wenn ein europäiſcher 
Arzt, ein „fremder Teufel“, eine Narkoſe vornimmt, wobei 
die Seele augenſcheinlich den Körper verläßt, was doch 
nur durch Zauber möglich iſt, läßt ſich kaum ausdenken. 
Glaubt man doch, daß man einem anderen naheſtehen⸗ 
den Sterbenden ſeine eigene Seele verſchreiben könne, 
um ihn auf dieſe Weiſe am Leben zu erhalten. Bei dieſer 
Zeremonie ſchreibt der Geſunde, nachdem er gebadet und 
gefaſtet hat, eine „Lebensverſicherung“ auf ein Blatt 


Papier, worin er beſtätigt, ſo und ſo viele von ſeinen 


Lebensjahren dem Sterbenden zu ſchenken. Dieſes 
Schriftſtück wird damit rechtskräftig, daß man es vor 
dem Gott der Unterwelt verbrennt. 

In China muß ſich der fremde Arzt vor Operationen, 
die in der Narkoſe vorgenommen werden müſſen, vom 
Kranken oder ſeiner Verwandtſchaft eine ſchriftliche Ein⸗ 
willigung geben laſſen, ſowie das Verſprechen abnehmen, 
ihm ſpäter keine Ungelegenheiten zu bereiten, wenn der 

1922. V. 9 
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erwartete Erfolg ausbleiben ſollte. Wer wollte fich, ab⸗ 

geſehen von der totalen Unkenntnis in anatomiſchen 

Dingen, von einem Chineſen operieren laſſen, der zur 

Narkoſe Alkohol und den Rauch einer ſchwach betäu— 
benden Hanfpflanze 
benützt? 

Und was hält 
man von der grau⸗ 
ſigen und empören⸗ 
den Behandlung der 
Ausſätzigen, die man 
überall aus der Nähe 
der Geſunden ver: 
treibt und ſie meiſt 
dahinbringt, daß ſie 
ihr elendes Leben 
durch Selbſtmord 
enden? Der chineſi⸗ 
ſche Arzt will nichts 

von ihrer Behand— 
lung wiſſen, und die 
menſchenfreund⸗ 
| TE lichen Lehren der als 
8 A ea 5 ten Weiſen Chinas 
Ausſätzige aus dem Aſyl der Rheiniſchen f 
Miſſton in Schautam, Provinz Kanton. nn 5 5 
Widerhall. So ſtand es bei uns nicht einmal mehr im 
angeblich dunklen Mittelalter mit ſeinen in jeder Stadt 
vorhandenen Ausſatzhäuſern. Nach altem Geſetz ſollen 
die Ausſätzigen von der chineſiſchen Regierung täglich drei 
Cents, etwa ſechs Pfennige alter Währung, zum Lebens⸗ 
unterhalt bekommen; aber ſie erhalten meiſt weniger 
oder nichts, weil dieſe Almoſen entweder treulofe und hab⸗ 
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gierige Beamte oder auch geſunde Angehörige einſtecken. 
Ganze Geſellſchaften von Ausſätzigen treiben ſich im 
Lande umher, in Rotten von zwanzig bis zu zweihundert. 
Man erlaubt ihnen von Rechts wegen zu betteln, wozu 
ihnen durch ein amtliches Schriftſtück die Erlaubnis ge— 
geben wird. In China friſtet eine Million Ausſätziger auf 
erbärmliche Weiſe ein fluchwürdiges und bejammerns⸗ 
wertes Daſein. Im ganzen gibt es für ſie etwa zwanzig 
Aſyle oder Kolonien, wovon viele erſt von Fremden ge— 
gründet ſind; dieſe Stätten beherbergen zuſammen kaum 
viertauſend dieſer Elenden. In den Ausſätzigendörfern 
Chinas darf jeder kommen und gehen wie er will, des— 
halb kann dort dieſes Leiden nicht ausgerottet werden. 
Die Armen können weder leben noch ſterben; nur ganz 
wenige ſind fähig, mit ihren grauſig verſtümmelten, ver⸗ 
eiterten, geſchwürbedeckten Füßen und Händen noch 
irgendwelche Arbeit zu leiſten. 

Die Humanität der Chineſen iſt wahrhaftig von 
merkwürdiger Art! Im Jahre 1912 baten katholiſche 
Miſſionare in Nan⸗ning den Präſidenten der Provinz, 
einen modern aufgeklärten Mandarinen, um Erlaubnis, 
für vierzig Ausſätzige, die in einem elenden Dörfchen 
wohnten, ein Heim bauen zu dürfen. Sie erhielten die 
Antwort: „Ausländern wird nicht erlaubt, hier Gutes zu 
tun. Wir werden das ſelber beſorgen.“ Kurz danach konnte 
man in einer Zeitung leſen, auf welche Weiſe das geſchah: 
„Auf einem öffentlichen Platz vor Nan-ning war eine 
tiefe Grube hergeſtellt worden, deren Boden man mit 
Brennholz bedeckte. Eines Morgens war das Dörfchen 
der Ausſätzigen von Soldaten umſtellt, ſo daß niemand 
fliehen konnte; nun wurden ſämtliche Kranke mit Wei⸗ 
bern und Kindern nach der Stadt in die Grube getrieben. 
Als ſich alle darin befanden, wurde Petroleum darüber 
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gegoſſen, die Soldaten ſchoſſen hinein, und die hellen 
Flammen verhüllten, was in der Grube geſchah. An- 
ſchläge verkündeten danach, der Präſident habe dies be⸗ 
fohlen, um alle Anſteckungſtoffe mit einem Male aus 
der Gegend zu ſchaffen.“ 


Rbeiniſche Miſſionsgeſellſch. Barmen. 


Eine Gruppe von Dr. Kühnes Ausſätzigen in Tung⸗ku. 


Jahre, bis allmählich alle Kräfte des Körpers erſchöpft 
find. Es iſt aber nicht ſelten, daß Leute im Mannesalter 
ausſätzig werden und ihre Beſchwerden bis ins ſiebzigſte 
und achtzigſte Lebensjahr tragen müſſen. N 
Im gewöhnlichen Leben entledigte man ſich der Aus— 
ſätzigen auf die unbarmherzigſte Weiſe. Da bis zum 
Eintritt der Revolution in China den Eltern das Recht 
und die Entſcheidung über Leben und Tod ihrer Kinder 
zuſtand, konnten ſie einen am Ausſatz Erkrankten zum 
Tod verurteilen. Oft band man ſolche Unglückliche mit 
dem Kopf nach unten an eine Leiter und ſtellte dieſe in 
einen Kübel, der mit Waſſer gefüllt war, ſo daß der Arme 
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ertrank. So hatte ein Chineſe beſchloſſen, ſeinen fünf— 
undzwanzigjährigen Sohn, dem Hände und Füße teil: 
weiſe abgefault waren, aus der Welt zu ſchaffen. Der 
Vater veranſtaltete ein Feſteſſen und ließ den Sohn, der 
ſich weigerte, daran teilzunehmen, mit Gewalt herbei— 
ſchleppen. Nun goß man dem Ausſätzigen Wein und 
Schnaps ein, bis er ſinnlos trunken war. In der Nacht 
lud man den Bewußtloſen auf eine Bahre und trug ihn, 
begleitet vom Vater und etlichen Alteſten, vor die Stadt, 
wo man eine Grube ausgehoben hatte. Man legte den 
Betrunkenen hinein, bedeckte ihn mit Erde und trat ſie 
feſt. Dieſe radikale Behandlung eines Ausſätzigen iſt nicht 
jelten in China. 

In Europa war der Ausſatz in früheren Zeiten hei⸗ 
miſch und weit verbreitet. Unter verzweifelten Anſtren⸗ 
gungen der Arzte lernte man in jahrhundertelangem 
Ringen über dieſe Geißel der Menſchheit Herr zu werden. 
So wurden Grundlagen für die Seuchenbekämpfung 
gewonnen und die erſten Hygieneeinrichtungen getroffen. 
Durch gründliche Kenntnis des Ausſatzes iſt bei uns dieſes 
Elend endlich überwunden worden. In Deutſchland gab es 
1905 noch vierzig, in Norwegen dreihundert und in Spanien 
viermal ſo viel Ausſätzige. Hoch iſt die Zahl dieſer Un— 
glücklichen in Agypten, Kolumbien, Indien und Hawai. 

Und wie ſteht es mit den zahlloſen armen Blinden in 
China? — Die dortigen „blühenden Talente“, wie man 
die Arzte nennt, vermögen ihnen nicht zu helfen. So hat 
ſich das Volk einen Gott geſchaffen, „den göttlichen 
Augenarzt“, zu dem man bei allen Augenkrankheiten 
pilgert. Der Blinde kann ja unterwegs betteln, gleich 
dem Ausſätzigen. Unzählig ſind die faſt unmittelbar nach 
der Geburt Erblindeten; den von einheimiſchen Ärzten 
nicht erkannten Krankheiten ihrer Mütter verdanken die 
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Kinder, daß ihnen während der Geburt unreine Stoffe in 
die Augen dringen, die ihre Sehorgane vernichten. Seit 
unſere europäiſche Wiſſenſchaft dieſe allerdings ſchwer 
erfaßbaren Zuſammenhänge erkannte, und die Heb— 
ammen unterrichtet ſind, in ſolchen Fällen beſondere Vor— 


Hildesheimer Verein für die Deutſche Blindenmiſſion in China. 


Deutſche Schweſter mit ihrer chineſiſchen Gehilfin unter ihren 
blinden Kindern im Blindenheim der Station Kai-jang:tſchau. 


beugungsmittel anzuwenden, iſt vielen Tauſenden un— 
ſchuldiger Kinder das Augenlicht bewahrt worden. Die 
meiſten Erblindungen Jugendlicher in dieſem Land haben 
nur dieſe traurig ſtimmende Urſache. 
Mit unermüdlicher Geduld und Opferfreudigkeit ar⸗ 
beiten deutſche Miſſionsgeſellſchaften an der Bekämpfung 
der furchtbaren Krankheiten, den Plagen Chinas. Die 
„chriſtlichen“ Engländer haben ſich nicht geſcheut, die 
deutſchen Schweſtern des Blindenheims in Hongkong von 
ihrer Wirkungſtätte zu vertreiben. Das Ausſätzigenaſyl, 
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an dem freilich nur die ſelbſtloſeſte Nächſten liebe ſich in 
den Dienſt der Unglücklichen ſtellt, haben unſere Feinde 
dagegen nicht aufgehoben. 

Wie der Ausſatz durch Schmutz und Elend mitbe- 
dingt iſt, ſo führt Unreinlichkeit und der Mangel an Ein⸗ 
ſicht in die elementarſten Gebote der Hygiene dazu, daß 
ſo viele Menſchen erblinden. Mit ſchmutzigen Lappen 
wird das tränende, ſchmerzhafte Auge ausgewiſcht, bis 
Entzündung und Eiterung entſteht. Gefährliche Krank: 
heitskeime werden 
durch das Reiben 
der Augen mit be⸗ 
ſchmutzten Fingern 
übertragen. 

Menſchen aber, 
die auf die Wiſſen⸗ 
ſchaften als Urheber 
des Materialismus 

ſchelten, hhnenn n 

‚ 7 Rheiniſche Miſſionsgeſeuſch. Barmen. 
nicht, lwis Ferkeß z, Kinder im deutſchen Blindenheim 
ja geradezu frevel⸗ in Hongkong. 
haft ihr ſinnloſes 
Gebaren iſt. Ihnen wäre zu e einmal in China 
nur unter Chineſen leben zu müſſen. Sie würden dann 
mit tauſend Schrecken erfahren, was es heißt, ohne die 
Ergebniſſe der europäiſchen wiſſenſchaftlichen Forſchung 
leben zu müſſen. 

Iſt denn das „Licht des Oſtens“, die hohe Weisheit, 
und ſind denn die ſittlichen Forderungen der großen 
Männer Chinas auch in die Herzen des Volkes gedrungen 
und zum Richtpunkt ihres Tuns geworden? — Nur eine 
Frage: Weiß man, daß in China der Kindermord, das 
Ertränken und Ausſetzen weiblicher Weſen, die man nicht 
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aufzuziehen wünſcht, bis zur Revolution wie vor Jahr— 
taufenden geübt wurde?“ Gewiß gab es einſt auch in 
Europa eine Zeit, in der ſolche Grauſamkeiten möglich 
geweſen ſind. Dieſe primitiven Stufen ſind indes längſt 
überſchritten; bei uns ſteht das keimende Leben unter 


„ na 
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dudesbeimer Verein für die Deutſche Blindenmiffion in China. 
Muſizierende blinde Chineſinnen. f 
dem Schutz der Geſetze, ein Gedanke, den ein Chineſe 
nicht begreift, wie ſein Handeln millionenfach bezeugt. 
Man macht ſo viel Weſens von der Ehrfurcht und 
Opferwilligkeit der Kinder den Eltern gegenüber. Ge— 
wiß ein ſchöner Zug, und Ausnahmen mögen auch hier 
die Regel beſtätigen. Aber es bleibt dabei: man mordet 
Kinder oder verkauft ſie! Noch im Jahre 1914 unternahm 
* Vergleiche dazu Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens. 
Jahrgang 1919, Band 5, Seite 81-117. 
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die Regierung nichts gegen den Kindermord. Weibliche 
Weſen läßt man oft nur leben, um ſie als Schwieger— 
töchter in ein anderes Haus zu verkaufen; das geſchieht 
nicht ſelten ſchon in den erſten Lebenswochen; manchmal 
aber auch erſt im Alter von eins bis drei Jahren. Man 
bietet ein kleines Schweinchen als Kaufpreis. | 

Säuglinge werden ein bis drei Jahre lang an der 
Bruſt genährt. Dann ſucht man die Kleinen mit Reis⸗ 
brei aufzuziehen, da tieriſche Milch nicht beliebt iſt. Die 
von der Mutter geſäugten Kinder gedeihen meiſt gut; 
ſobald aber der Koſtwechſel beginnt, ſterben ſie in großer 
Zahl an Darmkrankheiten. An der für unſere Begriffe 
grauenvollen Unreinlichkeit bei der Nahrungsbereitung 
ſterben auch zahlloſe Erwachſene an Darmleiden. Die 
chineſiſche Medizin iſt ohnmächtig dagegen. Wie hätte ſie 
auch bei der ſeit Jahrhunderten in wirren Theorien er— 
ſtarrten Heilkunde für ſolche Zuſtände zureichende Mittel 
finden können. Die Behandlung iſt meiſt viel ſchlimmer 
als irgend ein Leiden. Die „blühenden Talente“ ſind 
hilflos gegen Tuberkuloſe, Cholera, Typhus, Beriberi, 
Beulen⸗ und Lungenpeſt. Dieſe am Volkskörper zehren⸗ 
den Übel ſind teilweiſe als Elendskrankheiten unausrott⸗ 
bar und als Schmutzkrankheiten beim Mangel jeder 
Hygiene noch viel weniger erfolgreich zu bekämpfen. 
Schmutz iſt ein beſchönigendes Wort, auf das chineſiſche 
Wohnungsweſen und die grauenhaften Straßenzu⸗ 
ſtände angewendet. Speiſereſte und allen Unrat ſchüttet 
man vor die Häuſer und verläßt ſich auf einen Regen, der 
den Miſt fortſchwemmt und Hunde, als „lebendige 
Schmutzkübel“ und abſcheuliche Allesfreſſer, die ſogar 
den menſchlichen Kot aufräumen müſſen. Kein Wunder, 
daß man in China Hundefleiſch noch lieber genießt, als 
das von Schweinen. Tollwut iſt unter dieſem verwilder⸗ 
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ten Hundezeug nicht ſelten, und man kann ſich vorſtellen, 
mit welchen Hilfsmitteln die einheimiſchen Arzte da⸗ 
gegen anrücken, wenn es überhaupt für nötig erachtet 
wird. 

Die chineſiſche Baukunſt iſt maleriſch und wirkt im 
Bilde, wie alles Fremdartige, nicht ſelten berückend; den 
unerhörten Schmutz ſieht man ja auf Abbildungen nicht 
und noch weniger kann man ihn riechen. Ungeſchminkte 
Schilderungen dieſer Zuſtände würden in den ebenſo ver— 
zückten als bewußt und unbewußt erlogenen Dar: 
ſtellungen unſerer geiſtigen Weltwanderer übel wirken, 
die uns mit ihren öſtlich orientierten Heilslehren zu be⸗ 
glücken trachten und uns die „chineſiſche Erziehung zum 
Gemeinſchaftsleben“ als Mittel zur Überwindung unſerer 

heutigen ſozialen Nöte krampfhaft empfehlen. 

| Nein! Es iſt nichts mit dem „chineſiſchen Glück im 
Winkel“. Und ebenſowenig mit der angeblich „welt⸗ 
überlegenen Weisheit des Oſtens“. Wenn der Chineſe mit 
feiner Weltanſchauung und Lebensauffaſſung fo glücklich 
wäre, wie er unſeren verzückten Kulturerneuerern, Erlö: 
ſungswinkelpredigern und „freien Philoſophen“ er— 
ſcheint, die allerdings wahrhaft erſchreckend frei ſind von 
jeder Fähigkeit, philoſophiſch zu denken und zu folgern, 
warum gibt es dann außer China in der geſamten Welt 
kein Land, in dem der Selbſtmord fo alltäglich und ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt? — Oder fühlen ſich die weltmüden, in 
behaglicher Sicherheit lebenden Apoſtel öſtlicher Un: 
heilslehren etwa gar heimlich hingezogen zur Verneinung 
des Willens zum Leben? | 

In Fu⸗tſchou gibt es eine berüchtigte Brücke, von der 
ſich ſo viele Menſchen in den Fluß ſtürzten, daß ſich eine 
— fremde Geſellſchaft bildete, die dort ſtändig vier Boote 
unterhielt, um Selbſtmörder zu retten. Erwieſen iſt, daß 
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jährlich etwa eine halbe Million Chineſen freiwillig 
ihr Leben enden. Man darf aber annehmen, daß nur die 
Hälfte der Selbſtmorde bekannt wird. Danach verläßt 
jeder vierhundertſte Menſch im Reiche der Mitte aus 
eigenem Willen eine Welt, die allerdings nur von ſeeliſch 
Blinden als die beſte der möglichen Welten angeſehen 
werden kann. 

Aber man empfiehlt uns trotz alledem mit krampf⸗ 
hafter Beredſamkeit, unſer Heil im vorbildlichen Oſten zu 
ſuchen. Europäiſche Prediger konfuzianiſcher Lehre, die 
in China nie zur Wirkung im Leben gelangte, voll— 
führen ein großes Geräuſch, um uns zur Weisheit des 
Oſtens zu überreden. Wo iſt in China das ſo geprieſene 
Gemeinſchaftsleben? — Welch ein Martyrium an Leib 
und Seele erdulden dort die Ausſätzigen und Peſtkranken! 
„In einem Lande wie China hat der Arme keine Zeit, 
krank zu ſein. Krankheiten von Weib und Kind pflegen 
vom Familienvater als unwichtig angeſehen zu werden; 
ſie können unheilbare Leiden ſich zuziehen, weil man keine 
Zeit hatte, Obacht zu geben. . .. Während der Hungers— 
not im Jahre 1878, die faſt alle Gegenden der drei nörd— 
lichen Provinzen betraf, entwickelte ſich ein fo aus⸗ 
gedehnter Handel mit Frauen und Mädchen nach den 
mittleren Provinzen, daß man an manchen Orten keinen 
Wagen zu mieten bekam, da alle zum Transport von 
Frauen in Beſchlag genommen waren. ... In anderen 
Gebieten, die von der Hungersnot heimgeſucht waren, 
betrieb man den Verkauf von Weibern und Kindern fo. 
offen, wie den von Eſeln. ... Während die Chinefen gegen 
Pocken ganz gleichgültig ſind, haben ſie vor Typhus 
große Angſt. Wird einer fern von ſeinem Hauſe ergriffen, 
ſo pflegt ihn kein Menſch; denn jeder ſagt: „die Krank⸗ 
heit ift anſteckend'. Selbſt in der eigenen Familie kommt 


140 Das Heil aus dem fernen Oſten 


22 — — n —— 
es vor, daß man den Kranken in einen beſonderen Raum 
verbringt und ihm ein Gefäß mit Waſſer gefüllt neben 
das Bett ſtellt. Die Türe wird verſchloſſen und ein Stab 
hingelegt, womit ein paarmal des Tages die ängſtlichen 
— Verwandten den 
are 1 Leidenden antippen, 

| } um zu ſehen, ob er 

noch am Leben ſei.“ 
In einem Tem⸗ 

pel fand Dr. Vor⸗ 
tiſch⸗van Vloten ein 
etwa dreizehnjähri⸗ 
ges Mädchen, abge: 
magert bis auf die 
Knochen; der Tem⸗ 
pelwart erzählte 
ihm, daß ein Mann 
es hergetragen und 
ihm etwas Geld 
gegeben habe, um 
es noch ein paar 
Tage zu ernähren; 
. es ſei ſein Schwie⸗ 
Rycuiſche Münonsgeſeuſch. Larmen. gertöchterchen, das 
Ausſätzige mit abgefaulten Fingern er aber nicht mehr 
e brauche und wolle. 

Im Winter fand er in einem anderen halbzerfallenen 
Tempel eine ausſätzige Frau unter einem noch nicht ein⸗ 
geſtürzten Dachvorſprung; ihr Sohn hatte ſie dorthin 
bringen laſſen, um ſie los zu werden. Als die Zeit des 
Frühlingsfeſtes herankam, entfernte man die Frau aus 
dem Heiligtum. Nun ließ der Schweizer Arzt, der die Aus: 
ſätzige leider nicht in ſein Spital aufnehmen durfte, die 
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Unglückliche über den Fluß ſetzen, damit ſie zu ihrem 
Sohn heimkehren möge. Jenſeits des Fluſſes verbarg 
ſich die Kranke zunächſt in einem anderen alten Tempel 
und ſuchte dann im Fluſſe den Tod. ö 

Man hat allen Grund, uns mit Märchen über den 
Geiſt des „Gemeinſchaftslebens“ in China zu verſchonen. 
Was uns not tut, iſt vor allem, daß wir zu uns ſelbſt 
kommen. Die Weltanſchauung des Oſtens beſitzt keine 
ſeeliſche Heilkraft für die Leiden unſeres Volkes. Roman: 
tiſche Lügengeſchichten und Kulturmünchhauſiaden über 
China ſollte man uns künftig nicht mehr unwiderſprochen 
aufzutiſchen wagen. Europa, und Deutſchland insbeſon— 
dere, iſt nicht Aſien. Noch nicht Aſien! Und am aſiatiſchen 
Weſen iſt nichts, woran die Leiden unſerer Zeit geneſen 
könnten. „Verhinderte“ Dichter und geiſtige Hämlinge 
mögen weiterhin ihr betrübliches Tun fortſetzen und uns 
mit mehr oder weniger Geſchick vorleiern, welch myſti⸗ 
ſcher Zauber China umgebe. Die Welt iſt nicht mehr ſo 
eng wie noch vor einem halben Jahrhundert. Vor der 
Wirklichkeit zerflattern zuletzt doch alle nur wortnebel— 
haften Verſchleierungen. China, wie es iſt, verglichen mit 
den phantaſtiſchen Zerrbildern der ſcheinbar „Geiſtigen“ 
von heute und morgen, iſt nicht das Land unſerer Sehn: 
ſucht, unſeres Hoffens. Bei aller hohen Bedeutung chine— 
ſiſcher Weiſen längſt verrauſchter Jahrhunderte, werden 
es doch die wahrhaft Großen unſeres Blutes ſein, die wir 
als Helfer in der Not erkennen müſſen. 


Die Darmparaſiten des Menſchen 
Von Dr. Frhr. v. Sohlern 


eben zahlreichen mikroſkopiſch kleinen Lebeweſen, 

die zum Teil nützlich und für den geregelten Ab— 
lauf der Verdauung von großer Wichtigkeit, zum Teil 
aber als bösartige Krankheitserreger anzuſprechen ſind, 
beherbergt der Menſch gelegentlich in ſeinem Darmkanal 
auchtieriſche Paraſiten, die ſogenannten Ein 
geweidewürmer. Es handelt ſich dabei haupt— 
ſächlich um zwei Gruppen: die Ban d würm er und 
die Rund würmer. 

Die Ban dwür mer ſind Plattwürmer, die aus 
einer oft ſehr gtoßen Zahl von Einzeltieren beſtehen. Es 
ſind gewiſſermaßen Kolonien, deren einzelne Glieder alle 
aus dem erſten Glied, dem ſogenannten „Kopf“, durch 
Teilung und Sproſſung hervorgehen, und zwar in der 
Weiſe, daß ſtets die jüngſten Glieder dem Kopf am 
nächſten, die älteſten aber am Ende der Reihe ſich be— 
finden. Auf dieſe Weiſe erreicht der Bandwurm eine 
Länge von einem bis mehreren Metern. Der „Kopf“ iſt 
etwa ſtecknadelkopfgroß und trägt vier Saugnäpfe, zum 
Teil auch Saugrinnen, bei der Taenia saginata auch 
einen Hakenkranz. An den älteren Gliedern ſieht man 
die ſeitenſtändige Geſchlechtsöffnung und den feinver: 
äſtelten Eierſtock. Beim Bothriocephalus latus ſitzt die 
Geſchlechtsöffnung in der Mittellinie. Jedes dieſer Band: 
wurmglieder (= Proglottiden) iſt ein Einzelindividuum, 
das in ſeinem Innern viele Tauſende von Eiern beher⸗ 
bergt. Dieſe bedürfen zu ihrer Weiterentwicklung zur 
ſogenannten „Finne“ der Aufnahme in den Körper 
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eines Zwiſchen wirts (Schwein, Rind, Hecht). 
Durch den Genuß des ungekocht en Fleiſches folcher 
kranken Tiere gelangt die Finne in den menſchlichen 
Körper (Darm) und entwickelt ſich nun hier ihrerſeits 
als „Kopf“ wieder zu einem neuen Bandwurm. 

Für unſere Gegenden kommen hauptſächlich drei Arten 
in Betracht: erſtens die Taenia solium (Zwiſchenwirt: 
Schwein), zweitens die Taenia saginata (Zwiſchenwirt: 
Rind), drittens der Bothriocephalus latus (Zwiſchen⸗ 
wirt: Hecht, Quappe, Lachs). 

Weitere Arten, wie die Taenia nana und andere, kom⸗ 
men bei uns in Deutfchland nur ſelten vor. 

Im allgemeinen ſind die Bandwürmer, wenigſtens die 
beiden erſtgenannten Arten, ziemlich harmloſe Schma⸗ 
rotzer. Ihr Nachweis geſchieht in der Regel durch das 
mehr oder weniger zufällige Auffinden von Wurmgliedern 
im Stuhl, deren genaue Unterſuchung die Feſtſtellung ge: 
ſtattet, um welche Art es ſich handelt. Die fonftigen Sym⸗ 
ptome, die durch die Anweſenheit von Bandwürmern her⸗ 
vorgerufen werden können, ſind ſehr unſicher und 
vielgeſtaltig und können ſich von leichten Störungen, wie 
Kitzeln in der Raſe, Mattigkeit, Verſtimmung, Jucken, 
gelegentlichen Magen- und Leibſchmerzen, Diarrhöen, 
Speichelfluß, anfallsweife auftretendem Heißhunger oder 
Appetitloſigkeit, Kopfſchmerzen, bis zu ſchweren Krank⸗ 
heitsbildern mit Erbrechen, Erweiterung der Pupillen, 
Herzklopfen, Bettnäſſen, Blutarmut und Krämpfen 
ſteigern. Speziell der Bothriocephalus latus verurſacht 
ſchwere Blutarmut. Da aber all dieſe Erſcheinungen auch 
bei anderen Erkrankungen vorkommen, ſo ſind ſie nicht 
mit Sicherheit für die Diagnoſe Bandwurm verwendbar, 

ſolange eben nicht durch das Auffinden von Gliedern 
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erbracht iſt. Doch eventuell laſſen ſich, wenn aus den fon: 
ſtigen Symptomen auf Bandwurm geſchloſſen wird, die 
Eier desſelben mittels des Mikroſkops im Stuhl nach: 
weiſen. 

Erſt nach dieſer Sicherſtellung der Diagnoſe ſollten 
Abtreibungskuren unternommen werden. Ausſchlag⸗ 
gebend für den Erfolg dieſer Behandlung iſt, daß der 
„Kopf“, als der „Vater“ des ganzen Bandwurms, mit 
abgeht, da ſich ſonſt von dieſem aus neue Glieder, alſo 
ein neuer „Wurm“ entwickelt. Der Abgang des Kopfes 
muß durch genaue Unterſuchung des abgetriebenen Wurms 
und des Kotes ſichergeſtellt werden. 

Für die Bandwurmkur kommen verſchiedene Mittel 
und Methoden in Betracht, deren Auswahl aber unbe: 
dingt dem Arzt zu überlaſſen iſt. Jede Bandwurmkur 
erfordert eine ziemlich an- und eingreifende Prozedur, 
die mit einer recht heftigen Reizung des Magens und 
Darms einhergeht, und die dabei anzuwendenden Mittel 
ſind keineswegs harmlos. Sie können bei zu ſtarker Doſis 
zu ſchweren Vergiftungen, ja zu Erblindung führen. In 
beſtimmten Fällen, wenn nebenher noch andere Krank⸗ 
heiten oder die Neigung zu ſolchen beſteht, fo bei zahl: 
reichen Magen⸗ und Darmerkrankungen, kann eine 
Bandwurmkur ſchweren Schaden bringen und iſt dann 
unbedingt zu vermeiden. Auch bei hohem Alter, großer 
Schwäche und Hinfälligkeit beſteht hohe Gefahr und iſt 
dann die Kur lieber zu unterlaſſen. Das alles kann aber 
nur der Arzt richtig beurteilen. 

Aus allen dieſen Gründen iſt die eigenmächtige Vor⸗ 
nahme einer ſolchen Abtreibungskur durch den Laien, 
der vielleicht ſogar die Würmer nur vermutet oder auch 
in feinem Stuhl Wurmglieder feſtgeſtellt zu haben glaubt, 
unbedingt zu unterlaſſen. Recht häufig find dieſe angeb⸗ 
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lichen oder vermeintlichen Wurmglieder nichts anderes 
als Schleimhautfetzen oder Speiſereſte und werden vom 
Laien falſch gedeutet. 

Vor leichtſinniger Anwendung der im freien Handel 
etwa erhältlichen Bandwurmmittel iſt jedenfalls drin⸗ 
gend zu warnen. Man frage ſtets den Arzt. 

Ein ſicherer Schutz vor Bandwürmern iſt 
nur durch die Vermeidung von rohem oder mangelhaft 
gekochtem Rind⸗ und Schweinefleiſch und von zu ſchwach 
geräucherten Fiſchen (Lachs, Hecht, Quappe) zu erreichen. 

Zur zweiten Gruppe von Darmſchmarotzern, den 
Rundwürmern, gehören im weſentlichen die zur: 
zeit außerordentlich häufigen Sp ul würmer (As- 
caris lumbricoides) und die gleichfalls ſehr verbreiteten 
Madenwürmer (Oxyuris vermicularis). Von ge⸗ 
ringer praktiſcher Bedeutung iſt noch der Peitſchen⸗ 
wurm (Trichocephalus dispar). 

Der Spulwur m, ein zehn bis vierzig Zentimeter 
langes, regenwurmähnliches, an beiden Enden ſpitz zu: 
laufendes Tier, hält ſich hauptſächlich im Dünndarm des 
Menſchen auf, wo er ſich ohne Zwiſchenwirt entwickelt. 
Die Anſteckung erfolgt durch Einbringung entwicklungs⸗ 
fähiger Eier in den Magendarmkanal. Dabei ſpielen un⸗ 
hygieniſche Verhältniſſe, ſchmutzige Hände, ungekochte, 
vegetabiliſche Nahrungsmittel, verunreinigtes Trink⸗ 
waſſer und ähnliches eine bedeutſame Rolle. Deshalb 
findet ſich die Wurmerkrankung auch überwiegend bei 
Kindern, die alles anfaſſen und in den Mund ſtecken, 
bei der ärmeren oder bei unreinlicher Bevölkerung, bei 
unſauberen Irren und bei unkultivierten Völkern. Die 
Spulwürmer kommen im Darm einzeln und bis zu ſehr 
zahlreichen Exemplaren vor. Ich erinnere mich eines 
Falles bei einem Negerkind in Mittelamerika, bei deſſen 
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Sektion viele Hunderte von Askariden im Darm ge: 
funden wurden. 

Für gewöhnlich iſt der Spulwurm als harmloſer 
Schmarotzer anzuſehen, doch kann auch er zu recht läſti⸗ 
gen, ja zu recht ſchweren Erkrankungen Veranlaſſung 
geben. In vielen Fällen macht er keinerlei Beſchwerden, 
in anderen wieder verurſacht er ähnliche Symptome in 
allen Abſtufungen wie bei den Bandwürmern. Nicht 
ſelten werden Spulwürmer erbrochen oder gelangen 
durch die Naſe nach außen. Sie können in die Gallen⸗ 
gänge einkriechen und dort Gelbſucht oder ſchwere Gallen: 
koliken hervorrufen. Wenn zahlreichere Exemplare 
vorhanden find, können fie ſich gelegentlich zuſammen⸗ 
ballen und ſo zu ſchweren Hinderniſſen in der Darm⸗ 
paſſage werden, ja unmittelbar Darmverſchluß herbei: 
führen. 

Je nachdem können Spulwürmer im Darm ganz un⸗ 
bemerkt bleiben oder ſie werden nur durch gelegentlichen 
Abgang eines Wurms feſtgeſtellt. Wo aber infolge der 
oben geſchilderten Symptome Verdacht auf Wurm⸗ 
erkrankung vorliegt, läßt ſich ihr Vorhandenſein durch 
den mikroſkopiſchen Nachweis der im Stuhl maſſenhaft 
auftretenden Wurmeier leicht erbringen. Dieſe mikro⸗ 
ſkopiſche Unterſuchung des Stuhls ſollte auch dann vor: 
genommen werden, wenn auch nur einmal ein Wurm 
abgegangen iſt, da ja damit nicht geſagt iſt, daß noch 
mehrere vorhanden ſind und ſomit möglicherweiſe eine 
Kur unnötig iſt. 

Bezüglich der gegen die Spulwürmer anzuwendenden 
Kuren gilt ungefähr das gleiche, was oben betreffend der 
Bandwurmkuren geſagt wurde. Auch die hier in Betracht 
kommenden Mittel ſind giftig, können alſo, in zu großen 
Mengen oder unrichtig genoſſen, zu Vergiftungserſchei⸗ 
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nungen, namentlich auch zu Nierenſchädigungen führen. 
Deshalb ſollten auch in dieſem Falle lieber keine Kuren 
auf eigene Fauſt unternommen, ſondern erſt der Arzt 
befragt werden, der zunächſt durch mikroſkopiſche Stuhl⸗ 
unterſuchung feſtzuſtellen hat, ob überhaupt Spul— 
würmer vorhanden ſind. Auch eine Unterſuchung des 
Urins ſollte vor Beginn der Kur erfolgen. Endlich kann 
der Arzt durch das Mikroſkop nach beendeter Kur leicht 
feſtſtellen, ob etwa noch Würmer vorhanden find, die 
Kur alſo nach einiger Zeit nochmals wiederholt werden 
muß. | 

Am unfchuldigften, aber ſehr häufig, und recht ſchwer 
zu vertreiben find die Ma den wür mer (auch Spring: 
wurm oder Pfriemenſchwanz), kleine, weiße, faden: 
förmige, manchmal lebhaft ſich bewegende, ein bis vier 
Zentimeter lange Würmchen, die im Dickdarm vom Kot 
leben und beſonders abends und nachts aus dem After 
auswandern. Sie verurſachen dadurch ſehr läſtiges Jucken, 
das den Schlaf ſtören und bei langer Dauer zu nervöſen 
Schädigungen, Mißſtimmung und anderem führen kann. 
In ſeltenen Fällen entftchen auch ſchwere Schädigungen 
durch Entzündungen der Maſtdarmſchleimhaut, Maſt⸗ 
darmvorfall und ſo weiter. Bei weiblichen Perſonen 
können die Würmer auch nach den Geſchlechtsteilen über: 
kriechen und hier ähnliche läſtige Erſcheinungen zeitigen. 

Auch bei der Verbreitung dieſer Madenwürmer ſpielen, 
wie wir gleich ſehen werden, unhygieniſche Verhältniſſe 
und Unreinlichkeit eine große Rolle. Manchmal leiden 
infolgedeſſen ganze Familien an der Erkrankung. 

Zur Vertreibung dieſer Schmarotzer werden eine 
Menge verſchiedener Mittel und Maßnahmen empfohlen, 
aus deren großer Zahl ſchon hervorgeht, daß keines ganz 
befriedigt. Immerhin gelingt wohl auch hier bei ener⸗ 
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giſcher und verſtändiger Durchführung der Kur oder 
wenn nötig, bei mehrfacher Wiederholung derſelben 
ſchließlich die endgültige Vertreibung der Paraſiten. 
Das Haupterfordernis dabei iſt die Verhütung der 
dauernden Selbſtanſteckung. Die Würmer entleeren näm⸗ 
lich ihre Eier in der Umgebung des Afters oder ſie werden 
dort zerdrückt und ſo die Eier frei. Durch Berührung 
dieſer Gegend mit den Fingern bei Gelegenheit der Reini: 
gung oder beim Kratzen (wegen des Juckens, beſonders 
nachts im Schlaf) gelangen die Eier an die Hand, bleiben 
hier haften, werden, namentlich bei mangelhafter Rein⸗ 
lichkeit (Kinder) zum Mund geführt und entwickeln ſich 
dann im Darm wiederum zu neuen, wieder Eier erzeu- 
genden Würmern. Es iſt alſo neben der eigentlichen Kur 
hauptſächlich auf peinlichſte Reinhaltung der Finger und 
Fingernägel (beſonders nach jeder Stuhlentleerung) zu 
achten und namentlich nachts die Berührung des Afters 
durch Tragen geſchloſſener Hoſen zu verhüten. Sonſt hat 
alles Einnehmen weder Sinn noch Zweck. 
Ganz allgemein iſt jedenfalls beim Verdacht auf 
Würmer vor eigenem Herumdoktern zu warnen. Der 
Arzt kann feſtſtellen, ob Würmer vorhanden ſind, und 
welcher Gruppe ſie angehören. Er wird dann je nach 
Lage des Falles das entſprechende Mittel verordnen. 


Kliniſche 
Behandlung kleiner Haustiere 


Von Profeſſor L. Hoffmann 
Mit 6 Bildern von H. Wolter, Berlin 


Va unſeren Haustieren ſtammt der größte Teil 
aus Aſien, einige kamen aus Afrika und Amerika. 
Seit dem achtzehnten und beſonders im folgenden Jahr: 
hundert ſind in zoologiſchen, ſogenannten Akklimati⸗ 
ſationsgärten viele Verſuche gemacht worden, weitere 
Haustiere zu gewinnen; die Bemühungen blieben jedoch 
erfolglos. Leicht iſt es, junge, wildlebende Tiere ein⸗ 
zufangen und zu zähmen, aber nichts iſt ſchwerer, als ſie 
dauernd in ihren Nachkommen als Haustiere zu er: 
halten. Knochenreſte, die man in Pfahldörfern im See: 
grund, im Moor oder ſonſtwo gefunden hat, zeigen das 
Knochengefüge vom Rind, Pferd, Hund und Schwein 
in gleicher Beſchaffenheit wie das der heutigen Haus— 
tiere. Porös und locker iſt das Gefüge; es iſt leicht von 
gleichzeitig verſenkten Reſten damals und heute noch 
wild lebender Tiere zu unterſcheiden. Nur die Knochen 
der wildlebenden Geſchöpfe eignen ſich zur Herſtellung 
von Werkzeugen, Nadeln und Pfriemen. 

Lange Zeiten müſſen verfloffen fein, bis an den Haus: 
tierarten derartig erblich gewordene Umänderungen an 
dem urſprünglich härteren Knochengefüge eniftehen 
konnten. In anderer Hinſicht ändern ſich kleine, ſport⸗ 
lich gezüchtete Raſſen verhältnismäßig raſch. Auch an 
Widerſtandsfähigkeit gegen Erkrankungen, Unempfind: 
lichkeit gegen Schmerz und ſchnelle Heilung von Ver— 
wundungen haben die Haustiere gegenüber den wild 
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Lebenden viel verloren; ſie ſind weicher und empfind— 
licher geworden. Manche Sportraſſen, beiſpielsweiſe die 
Kropf⸗, Purzler⸗ und Radſchwanztauben, die kleinen 
Affenpintſcherchen, müſſen äußerſt ſorgſam behandelt 
werden; fie beſitzen, durch ſportliche lber z üchtung 
begeneriert, kaum noch die Fähigkeit, ſich fortzuer⸗ 
halten. Auch die Lebensdauer einzelner Haustierarten, 
die uns zur Arbeit und Nahrung dienen, iſt geſunken. 
Das heutige Durchſchnittsalter der Pferde beträgt nur 
drei bis vier Jahre, während einzelne, gut gehalten, 
fünfzig Jahre erreichen können. Durch Züchtung hat ſich 
die Geſamtzahl der gleichzeitig lebenden Haustiere be= 
deutend erhöht, und das Fortbeſtehen der Raſſen iſt in 
hohem Grade geſichert. 

Bei dem hohen Wert der Haustiere und ihrer An⸗ 
fälligkeit für Krankheiten iſt es begreiflich, daß man ſich 
früh um die Erhaltung ihrer Geſundheit und ihres Lebens 
bemühte. Solange Haustiere gezüchtet und gebraucht 
wurden, mußte die fortgeſetzte Beobachtung bei auf: 
tretenden Erkrankungen eine gewiſſe Menge von Er: 
fahrungen ergeben. In der indiſchen Literatur erhielten 
ſich tierärztliche Aufzeichnungen, und auf altägyptifchen 
Denkmälern fand man Darſtellungen tierärztlicher Ver⸗ 
richtungen. Das erſte große Werk über Pferdekrank⸗ 
heiten ſchrieb der 349 vor Chriſtus geborene griechiſche 
Feldherr Xenophon; im gleichen Jahrhundert ſchrieb 
Apſyrtos und Hierokles über die Behandlung der Pferde. 
Zahlreiche Beobachtungen über Erkrankungen der Haus⸗ 
tiere finden ſich bei Ariſtoteles im achten Buch feiner Tier⸗ 
geſchichte. Der „Vater der Heilkunde“, Hippokrates, 
der im fünften Jahrhundert vor Chriſtus ſein Werk 
ſchrieb, achtete Menſchen- und Tierheilkunde gleich hoch, 
denn er beſchrieb beiſpielsweiſe die Krankheit und Be⸗ 
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handlung einer Ziege ebenſo ausführlich wie irgend ein 
Leiden des Menſchen. Noch lange nachher beſtand die 
Verordnung, daß der Arzt für die Heilung eines er: 
wachſenen Haustieres als Belohnung ein Junges von 
der gleichen Art erhalten ſoll. 

Bei den alten Krieger- und Reitervölkern verſtanden 
die Beſitzer der Tiere dieſe im Erkrankungsfalle zu be— 
handeln, und meiſt waren es Hufſchmiede, die. ihre An⸗ 
ordnungen ausführten. Zur Zeit der alten römiſchen 
Großgrundbeſitzer war es Pflicht eines Verwalters, die 
Krankenbehandlung bei den Haustieren zu beſorgen. 
Anfänge der Tierbehandlung finden ſich bei den Römern 
in den landwirtſchaftlichen Aufzeichnungen von Cato, 
Varro und Columella. Der Dichter Virgil ſchrieb gleich: 
falls über Tierkrankheiten. Im altrömiſchen Heere ge: 
hörte der mulomedicus = Maultierarzt zu den Sklaven; 
im zivilen Verhältnis lagen die Dinge ähnlich. Unter 
gewöhnlichen Umſtänden behandelten die Beſitzer ihre 
Tiere ſelbſt, bei ſchwereren Fällen ließ man Leute kom⸗ 
men die ſich berufsmäßig damit beſchäftigten. Meiſt 
waren dies Schmiede, Schäfer oder Kleemeiſter, und da 
ein Teil dieſer Gewerbe als unehrlich galt, wurde die 
Ausübung der Tierheilkunde ebenſo erniedrigt; das 
währte durch das ganze Mittelalter und die Neuzeit, 
teilweiſe bis in das neunzehnte Jahrhundert. 

In Byzanz, dem heutigen Konſtantinopel, entſtanden 
vom ſiebenten bis zum elften Jahrhundert unſerer Zeitz 
rechnung zahlreiche tierärztliche Werke, die ſich bis heute 
erhielten. Am meiſten beſchäftigte man ſich mit den Krank⸗ 
heiten der Pferde; dagegen ſchenkte man denen der übrigen 
Haustiere wenig Beachtung, bis ſich ſeit 1711 die Rinder⸗ 
peſt in Europa verbreitete. Damals entſtand der Gedanke, 
zur Tierpflege beſondere Anſtalten zu gründen, an denen 
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Männer herangebildet werden ſollten, um der Seuche zu 
begegnen. In Lyon wurde 1761 die erſte Tierarznei— 
ſchule gegründet und ſtaatlich unterſtützt; dann folgten 
nach und nach die übrigen europäiſchen Kulturſtaaten 
dieſem Beiſpiel. Die wiſſenſchaftliche Tätigkeit und der 
Unterricht blieben aber noch längere Zeit beſchränkt; für 
freie Forſchung waren die Mittel gering, weil dieſe die 
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allgemeine Medizin für ſich beanſpruchte. Erſt mit den 
allgemeinen techniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Fort— 
ſchritten und der Hebung des ſtaatlichen Reichtums ge— 
langte auch die Tierheilkunde nach über hundert Jahre 
fortgeſetztem Ringen zu Erfolg. Als dann endlich die 
Tierarzneiſchulen als Hochſchulen mit in den Kreis der 
übrigen Wiſſenſchaften einbezogen wurden, gewann ſie 
durch die Entwicklung ihrer Forſchungen ein großes Ar— 
beitsfeld. Die Bekämpfung der Tierſeuchen ſind Sonder— 
gebiete der Tierheilkunde geworden, und für dieſen 
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volkswirtſchaftlich wichtigen Teil der Wiſſenſchaft ver⸗ 
langt man nach dem erſten abgelegten Tierarztexamen 
noch ein beſonderes Studium und weitere Examina. 
Die Menge der Krankheiten, die der Tierarzt zu be⸗ 
handeln bekommt, iſt größer und vielgeſtaltiger als die 
beim Menſchen. Die hochgezüchteten Haustiere ſind 
empfänglich für faſt alle Krankheiten, die auch beim 
Menſchen vorkommen, und dann gibt es bei jeder Tier⸗ 
klaſſe, Säugetieren, Vögeln, Fiſchen und Inſekten, noch 
beſondere Erkrankungen. Alles was leidend wird von 
Tieren, die der Menſch nur in Gefangenſchaft oder als 
Haustiere hält, vom Elefanten und Löwen und allen 
anderen Inſaſſen eines zoologiſchen Gartens bis zu dem 
winzigen Stubenvogel eines Hageſtolzen oder den Patient 
gewordenen Karpfen einer Fiſchzucht oder den Kranken 
einer Seidenraupenhaltung, iſt, je nach feiner organi⸗ 
ſchen Bildung, auch zu beſonderen Arten von Erkran— 
kungen geneigt. Die Tiere können ihr Leid und ihre 
Schmerzen nicht in Worten klagen, wie dies beim Men⸗ 
ſchen dem Arzt gegenüber der Fall iſt. Aber der Tierarzt 
hat für ſeine Unterſuchung zur Feſtſtellung der Krank⸗ 
heiten auch den Vorteil, daß die Patienten nicht abſicht⸗ 
lich Falſches, Irreführendes berichten und durch Simu— 
lationen zu täuſchen ſuchen. Durch Anwendung eines 
reichen Unterſuchungsapparates kann in der Tierheil⸗ 
kunde die Erkennung und Einteilung der Krankheiten 
mit derſelben Genauigkeit erfolgen wie in der Menſchen⸗ 
heilkunde. 

Tierärztliche Hochſchulen befinden ſich in Ber: 
lin, Hannover, Dresden, München und Gießen. Tier⸗ 
kliniken werden zum Zweck des Unterrichts für 
die Ausbildung von Tierärzten gehalten. Es handelt 
ſich um eine ganze Gruppe von Kliniken; für die Tier⸗ 
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heilkunde beſtehen zwei Hauptabteilungen mit je drei 
Unterabteilungen, und zwar für große Haustiere, Pferde 
und Rinder, und dann für alle übrigen kleineren Haus⸗ 
tiere. Weiter beſtehen ſtalionäre, ambulatoriſche Klini⸗ 
ken und die Poliklinik. In der ſtationären iſt Spital⸗ 
behandlung mit den getrennten Abteilungen für innere, 
äußere, Haut⸗ und anſteckende Krankheiten vorgeſehen. 
In der Poliklinik werden die von den Beſitzern zugeführ⸗ 
ten Tiere behandelt, die dann zur Nachbehandlung wies 
der mit nach Haufe genommen werden. Die ambulato⸗ 
riſche Klinik beſucht die Patienten am Wohnort ihrer 
Eigentümer. 

Bei der Tierheilkunde beſtehen die gleichen Verhält⸗ 
niſſe wie für die humane Medizin; auch der Unterricht und 
die Krankenbehandlung erfolgen nach denſelben Grund— 
ſätzen. Den unüberbrückbaren Unterſchied zwiſchen 
Menſchen⸗ und Tierheilkunde bilden die Patienten. Der 
Menſch hat unberechenbaren ideellen Wert, und jeder 
Arzt hat die Pflicht in jedem Falle, das menſchliche Leben 
des Kranken bis zur äußerſten Möglichkeit zu erhalten. 
Das Tier aber beſitzt nur Geldwert, und der Bcfißer iſt 
Herr über Leben und Tod. In jedem Krankheitsfall 
hat der Tierarzt, nachdem er unterſucht und den wahr: 
ſcheinlichen Verlauf der Krankheit feſtgeſtellt hat, auch 
die etwa entſtehenden Kurkoſten auszurechnen, ſie mit 
dem Wert des Tieres zu vergleichen, ob die Kur für den 
Beſitzer lohnt. Wird bei Lieblingstieren, ſolange noch 
mit ihnen das Mitleid ſehr rege iſt, dieſe Wertfrage nicht 
gleich anfangs entſchieden, ſo tritt ſie ſpäter von ſelbſt 
auf, wenn die Kur zu lange währt und mehr Koſten ver⸗ 
urſacht oder die erhoffte vollſtändige Wiederherſtellung 
ausbleibt. Dieſe grundſätzliche Verſchiedenheit hat die Ent⸗ 
wicklung der Tierheilkunde jahrtauſendlang zurückgehalten. 
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Bei der Behandlung kranker Tiere werden Zwangs⸗ 
mittel ſo angewendet, daß ſie als ſolche meiſt gar nicht 
empfunden werden. Man wendet hauptſächlich Sug— 
geſtionsverfahren an, die zum hypnotiſchen Schlaf 
führen. Dieſe Methode kommt bei jedem Patienten in 
geeigneter Weiſe zur Anwendung. Auf unſeren Abbil⸗ 
dungen ſieht man an verſchiedenen Tieren eine oder 


Anlegen eines Verbandes. 


mehrere Hände angelegt oder einen Griff, wodurch bei 
dem Tier unter gleichzeitigem ſuggeſtiven Zureden Willen⸗ 
loſigkeit erzielt wird. Zur Durchführung großer, ſchmerz⸗ 
hafter Operationen reicht aber die Hypnoſe nicht überall 
aus; man ſchreitet dann zur Narkoſe, zur Einſchläferung 
durch betäubende Mittel. 
| Eine peinliche Arbeit ift die Unterſuchung eines 
hautkranken Hundes. Die mit dem bloßen Auge ſicht⸗ 
baren Veränderungen werden ſorgfältig gereinigt und 
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behandelt. Zur genauen Diagnoſe muß aber noch das 
Mikroſkop angewandt werden. Eine ganze Flora und 
Fauna pflanzlicher und tieriſcher niedriger Lebeweſen 
kann ſich in den Haaren, auf und in der Haut als 
Schmarotzerweſen feſtſetzen und krankhafte Erfchei: 
nungen hervorrufen. Jede beſondere Art wird aber am 
beſten mit nur einem oder einigen Mitteln vertilgt, die 
bei einer ande⸗ 
ren wenig leiſtet 
oder auch ganz 
unwirkſam blei⸗ 
ben kann. 
Ergibt die 
erſte Unterſu⸗ 
chung in der 
Poliklinik ein 


leicht heilbares 

Leiden, ſo wird — 

der Beſitzer dar 
über aufge⸗ Unterfuchung mit dem Stetheſkop. 


klärt; er erhält 

ein Rezept und kann das Tier zu Hauſe nach Anordnung 
ſelbſt behandeln. Andernfalls iſt es geraten, den Patien⸗ 
ten der Spitalklinik zur Heilung zu überlaſſen. Beſteht 
der Verdacht auf Lungenerkrankung, dann wird das Hör— 
rohr, auch Stethoſkop oder Schalltrichter genannt, ge⸗ 
braucht. Bei jedem Ein: und Ausatmen entſtehen normaler: 
weiſe in den Lungen feine Geräuſche, die bei Erkrankung 
anders gehört werden. Legt man das Ohr an die Bruſt⸗ 
wand an, ſo vernimmt man die in dieſer Bruſthälfte vor⸗ 
handenen Geräuſche; ein dort aufgeſetztes Hörrohr leitet 
nur die unmittelbar unter ihm vorhandenen, und auch 
ſolche mehr aus der Tiefe, in verſtärktem Maße zum Gehör 
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— nennen nme mens nn me nm nme sinne 
des Unterſuchenden, der daraus Schlüffe zieht, wie groß 
und von welcher Art die Erkrankung ſein wird. Bei dem 
Huhn, das auf einem unſerer Bilder zu ſehen iſt, handelt es 
ſich um Unterſuchung und Behandlung der Schnabel— 
höhle. Der feſtgehaltene Vogel wird an Kamm und 
Bartlappen gefaßt und durch kleinen Gegenzug damit 
auch der Schnabel geöffnet, wodurch ein tiefer Ein: 


Behandlung eines Huhnes. 


blick bis in den Kehlkopf möglich wird. Die gefähr⸗ 
liche, anſteckende Geflügelkrankheit, der „Pips“, wird 
durch ein täglich mehrmaliges Auspinſeln behandelt. 

Bei Hunden heilen oberflächliche, rein gehaltene 
Wunden raſch, weshalb auch die übrigens irrige Mei— 
nung beſteht, daß Verletzungen, die der Hund belecken 
kann, keiner Behandlung bedürfen. Die durch Lecken 
herbeigeführte Reinhaltung iſt zwar ganz gut, aber der 
durch die Zunge ausgeübte Reiz wirkt auf die Heilung 
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verzögernd. Tiefergehende Wunden, beſonders folche 
mit Taſchenbildungen, eitern bei Hunden raſch und heilen 
ſchlecht; ſie müſſen ſorgſam tierärztlich behandelt werden. 
Da kein Tier begreift, daß ein ihm angetaner Schmerz 
in guter Abſicht auf Beſſerung ſeines Zuſtandes erfolgt, 
ebenſowenig, wie es einen Begriff von Leben und Sterben 
hat, ſo begreift es auch nicht die ſorgſamſte tierärztliche 
Behandlung, 
und wenn ſie 
lebensrettend 
wäre. Deshalb 
wird der Tier⸗ 
arzt für ſeine 
Mühen nach⸗ 
träglich von 
manch einem 
ſeiner Patien⸗ 
ten angefallen 
und wohl auch 
gebiſſen. Viele 
Tiere ſuchen 
ſich vor ihrem 
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einer ledernen Schutzhyuͤlle. 
aber auch Aus⸗ 6 


nahmen. Tiere halten oft zu einem Verband muſterhaft 
ſtill; ſobald ſie aber wieder frei find, ſuchen fie ihn ab: 
zuſchütteln oder wegzureißen. In manchen Fällen erhält 
deshalb der Verband einen Schutz durch eine erhärtende 
Gipsbinde; ein Verband am Kopfe wird durch eine lederne 
Schutzkappe umhüllt, und Bruſt⸗ und Rückenverband 
ſchützt man gleichfalls durch eine große, den ganzen Ober: 
körper bedeckende Lederdecke. Selbſtverſtändlich ſind dieſe 
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Verbandſchutzmittel für die Tiere unbequem; fie find 
Zwangsmittel, über die man aber in der Tierheilkunde ſo 
raſch nicht hinwegkommen wird. Immerhin bieten das 
beſſere Verſtändnis des Seelenlebens der Tiere und die 
hohe Dreſſurfähigkeit des Hundes Ausſichten, daß auch 
der letzte Reſt Zwang verſchwinden, jedenfalls tunlichſt 
eingeſchränkt werden wird, da der Hund bald lernt, ſelbſt 
auf den Operationstiſch zu ſpringen, und ſich ſelbſt paſſend 
niederlegt, um lange Zeit und täglich einen ſchmerzhaften 
Eingriff über ſich ergehen zu laſſen, ohne zu zucken, und 
nachher in großer Freudigkeit den Operateur umtanzt. 


Verkannt 
Erzaͤhlung von Mery Razzi-Ceric 


Da Frühling war wieder in das Meraner Städtchen 
eingezogen. Oben am Küchelberge begannen die 
Pfirſich⸗ und Mandelbäume zu blühen, und die Luft 
durchzog ein feiner Blumenduft von den in Blüten 
ſtehenden Gärten und Kuranlagen. Die Wandelhalle, die 
ſich längs des Paſſerfluſſes hinzieht, war überfüllt von 
Kurgäſten. Um die Nachmittagſtunde ſpielte die Kurmuſik. 

Nun mußte die Mädchenhandelſchule, die hinter der 
Wandelhalle liegt, aus ſein, denn einige Mädchengruppen 
mit der Schulmappe unter den Armen ſchritten plau⸗ 
dernd der Promenade zu. Die Kranken blickten den 
lebensfrohen, jugendlichen Geſtalten nach, und ſo man⸗ 
chen Leidenden erfüllte neue Kraft und Hoffnung. 

Eine alte Dame mit leidendem, doch gutmütigem 
Ausdruck, erhob ſich langſam von der Bank und ging 
mühſam den drei Mädchen entgegen, die fröhlich auf 
ſie zukamen. Mehrere der Spaziergänger ſchauten den 
dreien nach; es waren ſchöne Kinder im Alter von ſieb⸗ 
zehn Jahren. Die Goldblonde, die in der Mitte ging, 
war Ilſe von Hart, eine auffallende Erſcheinung. Die 
zu ihrer Rechten war Margit Lindner, ein ruhiges, 
ſchwarzhaariges Mädchen mit dunklen, verträumten 
Augen. Die links gehende zierliche, grauäugige Brünette, 
Johanna Grieſe, nannten die Freundinnen ſtets nur „'s 
luſtige Hannerl“. Es war aber auch ein immer heiteres 
Weſen; wohin es kam, brachte es Frohſinn mit. Auch 
jetzt trat ſie der alten Dame . entgegen und begrüßte 
ſie freundlich. | 
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„Das is aber nett von Ihnen, Frau von Hart, daß 
Sie ſich doch amal entſchloſſen haben, nachmittags ein⸗ 
mal da außer zu kommen; das ſollten S' halt öfter 
tun; die Meraner Sonn' um die Zeit tät' Ihnen g'wiß 
recht gut.“ 

„Das ſage ich ja auch immer,“ ſagte die n Ilſe, 
„aber Mama will ja nicht hören.“ 

„Nun, Kinder,“ entgegnete Frau von 12 5 gütig 
lächelnd, indem ſie den Arm ihrer Tochter durch den 
ihren zog, „ihr habt ja recht, aber wenn man nicht eure 
jungen Füße hat, geht's nicht ſo leicht. Vom Winkelweg 
bis zur Wandelhalle herunter iſt es für mich ein weiter 
Weg. Aber jetzt wird es etwas friſch, ihr lieben Leutchen, 
ich ſollte eigentlich ſchon daheim ſein, denn die Sonne 
geht eben unter. Für morgen nachmittag bitte ich die 
Fräuleins Margit und Hannerl, mit uns in unſerem 
Garten ein gemütliches Teeſtündchen zu verplaudern, 
nicht wahr?“ 

Während Margit ſich beeilte, der Einladung höflichſt 
zuzuſagen, ſtand Hannerl verlegen da und fand nicht 
gleich die rechten Worte. Da wandte ſich Ilſe an ihre 
Mutter und erklärte ihr mit leichtem Spott: „Liebe 
Mama, auf Hannerls Geſellſchaft müſſen wir für morgen 
leider verzichten; ſie erzählte uns heute, daß ſie morgen 
mit ihrer Familie eine Bergtour unternimmt.“ 

„Ja, gnädige Frau,“ beſtätigte die Kleine treuherzig. 
„Papa und ich lieben die Berge und jetzt, wo es fo ſchön 
iſt, gehen wir jeden Sonntag s Es tut mir recht 
leid, Ihre liebe ... 

„Aber nein, gutes Kind,“ unterbrach ſie Ilſens Mutter, 
„laſſen Sie ſich nicht ſtören, Sie haben recht, die Natur 
zu genießen; ich beneide Sie darum; wohin wandern 
Sie denn, wenn man fragen darf?“ 
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„Auf die Talneralm.“ 

Wehmütig lächelnd erwiderte die alte Dame: „Grüßen 
Sie mir die Tannenwälder, wo ich als junges Mädchen 
ſo manche ſchöne Stunde verlebte. Wie würde es mich 
freuen, wenn auch meine Ilſe an ſolchen Touren Freude 
fände.“ 

„Ach, Mama, du weißt, wie ich über ſolche Abhetze— 
reien denke,“ dabei zog ſie die Schultern hoch, und auf 
ihr Mahnen, es ſei nun wirklich friſch geworden, verab— 
ſchiedete ſie ſich mit ihrer Mutter von den Freundinnen. 

„Du kommſt alſo morgen nicht mit uns wie ſonſt,“ 
fragte Hannerl mit leiſem Vorwurf, als ſie mit Margit 
weiter ging. 

Verlegen antwortete das Mädchen: „Hannerl, du 
weißt, Ilſe findet es unſchicklich, daß junge Mädchen ſich 
wie Buben in den Bergen herumtreiben; komm doch 
lieber mit mir zu ihr, Ilſe kann ſo ſchön erzählen, von 
fernen Ländern und Städten, die ſie geſehen hat; wir 
lernen viel von ihr, da wir doch noch nie aus unſerem 
langweiligen Neſt hinausgekommen find. Und dann ...“ 

„So!“ unterbrach ſie Hannerl entrüſtet, „weil's die 
Ilſe ſagt —? Darauf geb' ich nichts, verſtehſt mich? 
Zuerſt haben dich unſere Berg' g'freut und haſt g'ſchwärmt 
dafür, und jetzt iſt inſer Heimatſtadtl a fads Neſt, laß 
dich nur weiter ſo gut abrichten. Weil mir grad beim 
Reden ſein, ſag' ich ſchon alles, was ich am Herzen hob'. 
Mir zwei ſind miteinander aufg'wachſen und ich hob' 
dich immer gern mögen, wenn inſre Art a grundver⸗ 
ſchied'n is. Wir hab'n inſer Meran gern g’habt, und fein 
gut miteinander auskommen. Grad jetzt im letzten Schul⸗ 
jahr muß fo a Fremde herkommen und dir überg'ſpannte 
Soch'n im Kopf einiflöt'n. Ich hob' ſie ſcho glei' nit 
leid'n können, aber ich hob' g'ſehn, daß du Freud' an 
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ihr Haft; da bin ich eiferfüchtig worden und hob’ g’fürch- 
tet, daß ich dich verlier'; desweg'n hob' ich mich an euch 
ang'ſchloſſen. Dann hob' ich die gute Frau von Hart 
kennen g'lernt, und die hob' ich gern, weil ſie anders iſt 
als ihre Tochter, und mich in ihrem Weſen viel an mein 
verſtorbenes Mutterl erinnert. Aber die Ilſe mag ich nit, 
und den Meraner Dialekt red' ich wegen ihr grad, wenn 
er a nit elegant klingt, wie das gnädige Fräulein ſagt. 
Und mei' Meran hob' i gern mit Leib und Seel'. So! 
Jetzt hob' ich's außerg ' ſagt. 9 

Hannerl hatte ſich ſo in Eifer geredet, daß ſie rot im 
Geſicht geworden war. Margit gab ihr im ſtillen recht, 
aber Ilſe von Hart hatte es nur zu gut verſtanden, das 
ſchwärmeriſche, wankelmütige Weſen Margits nach dem 
ihren zu formen und ſie ſo zu feſſeln, daß ſie faſt eine 
geheime Macht über die weiche Seele Margits beſaß. 

„Du biſt gehäſſig gegen Ilſe,“ wich Margit aus. 

„Nein. Gleichgültig iſt ſie mir. Und es wär' beſſer, 
wenn ſie's dir auch wär'.“ 

Margit Lindner blieb ſtill. 
Hannerl verftand dies Schweigen richtig; fie fühlte, 
daß ihre langjährige treue Freundſchaft nun verloren 
gegangen war. Und es war ſo. € 

Johanna Grieſe hatte in allem recht gehabt, denn Ilſe 
von Hart war ein ſchönes, aber herzloſes, ſtolzes und 
überſpanntes Mädchen. In keinem Zug glich ſie der 
Mutter. „Ganz der Papa“, pflegte meiſt Frau von Hart 
bedauernd zu ſagen, wenn ſie nach einer der nicht zu 
ſelten vorkommenden Szenen mit ihrer Tochter bei ihrer 
Freundin das Herz ausſchüttete. Frau Helene von Hart 
war die Tochter des Villenbeſitzers Joſeph Hölzl von 
Obermais. Als junges, nicht gerade ſchönes Mädchen 
hatte ſie ſich in den Oberleutnant Kurt von Hart verliebt, 
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und dieſer ſah in ihr nichts als die „gute Partie und ſeine 
Rettung“. Joſeph Hölzl hatte dann manches Sümmchen 
für ſeinen flotten Schwiegerſohn zahlen müſſen. Aber 
Helenes Glück ſah anders aus, als ſie es ſich erträumt 
hatte. Kurt von Hart war ein leidenſchaftlicher Spieler, 
und als er eines Tages nichts mehr beſaß und auch der 
Schwiegervater ihm nichts mehr gab, ſchloß Kurt feig ſein 
Leben ab. Die Witwe zog ſich als frühgealterte, kränk⸗ 
liche Frau mit ihrer ſechzehnjährigen Tochter Ilſe in ihre 
Heimat Meran zurück und lebte nun beſcheiden oben in 
Obermais in ihrem elterlichen Haus, das ihr der bald 
darauf geſtorbene Vater ſamt einem nicht geringen Ver⸗ 
mögen hinterlaſſen hatte. 


Nun feierte man den Schulſchluß. Hannerl Grieſe 
hatte das beſte Zeugnis und die erſte Prämie erhalten. 
Glückſelig leuchteten ihre treuherzigen Kinderaugen, denn 
fie ſah ſchon im Geiſt das glücklich- zufriedene Lächeln 
ihres Vaters. Ja, der Apotheker Grieſe war heimlich 
ſtolz auf fein Mädel. Hannerl war fleißig und in ihrer 
freien Zeit verſuchte ſie ihren zwei kleineren Brüderchen 
die Mutter zu erſetzen. Emſig half fie im Haushalt mit, 
und die alte Wirifchafterin konnte ihr nichts gut genug 
machen. Dabei hatte ſie ſtets den goldig-ſonnigſten Humor. 
Margit Lindner ſtand mit dem unglücklichſten Geſicht 
neben Hannerl im Turnſaal, wo die Schulſchlußfeier 
abgehalten wurde. Margit war früher ſtets die Erſte in 
der Schule geweſen, heute ſtand ſie weit mit ihrem Ent⸗ 
laſſungszeugnis hinter Hannerl zurück. Ilſe von Hart, 
die ſich hinter den beiden Mädchen befand, zupfte Margit 
ab und zu am Arm. i 

„Margit, mache doch kein fo albernes Geſicht, was 
kümmert dich dieſer elende Papierfetzen; wir haben ihn 
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doch nicht nötig, um uns eine Stelle zu verſchaffen. Ich 
zünde mir heute nach dem Mittageſſen eine Zigarette 
damit an, und die Geſchichte nimmt damit ein leuchten⸗ 
des Ende.“ N ö | 

Johanna hörte die leichtſinnigen Worte und wandte 
ſich mit einem verächtlichen Blick gegen die Sprecherin 
um. Sie empfand Mitleid für Margit, die ſie ſo reuevoll 
und unglücklich neben ſich ſtehen ſah. Sie kannte den 
ehrgeizigen, ſtrengen Doktor Lindner, Margits Vater, 
und wußte, daß er Margits ſchlechtes Entlaſſungszeugnis 
nicht leicht nehmen würde. Wohl war ihre Mutter eine 
ſtille, gutherzige Frau, mit ewig wehmütigen Zügen in 
ihrem noch hübſchen Geſicht und den traurigen, verträum⸗ 
ten Augen; doch nur ſelten ließ ſich der Vater von den 
ſanften Bitten ſeiner Frau beeinfluſſen. Johanna war 
empört über den Leichtſinn Ilſes, die ſchuld daran war, 
daß Margit das Lernen vernachläſſigte. Hannerl Grieſe 
fühlte es faſt wie eigenes Schuldbewußtſein auf ſich 
laſten. Sie hätte Margit nicht damals ſo verlaſſen dürfen, 
denn ſeit jenem Tage, wo ſie ſich über Ilſe ausgeſprochen, 
waren ſich die Mädchen nicht mehr näher gekommen. 

Vor dem Schultor näherte ſich Johanna Margit, die 
neben Ilſe ſchweigend dahinſchritt. 

„Margit,“ begann Hannerl, „ich möchte von dir Ab⸗ 
ſchied nehmen. Jetzt werden wir wohl wenig mehr 
zſamm'kommen; morgen geh' ich in die Sommerfriſch' 
nach Verdins. Gelt, du trägſt mir nichts Ungutes nach; 
weißt, man ſagt halt oft was und meint's dabei gar nit 
ſo bös, wie ſich's anhört.“ 

„Leb wohl, Hannerl,“ antwortete Margit gerührt, „ſei 
du mir halt auch nit bös; laß dir die Sommerfriſche 
gut bekommen. Ich weiß nicht, ob ich heuer fortkann, 
weißt, Papa — mein Zeugnis — du kennſt ihn ja.“ 
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„Du tuſt mir leid,“ unterbrach fie Hannerl mit ehr: 
lichem Bedauern, „willſt, daß ich dich heimbegleite? 
Dein Papa kann mich ja gut leiden. Vielleicht, wenn 
ich's ihm ſag', daß. 

„Margit iſt doch kein Haſenfuß,“ unterbrach Ilſe 
ſpöttiſch. „Komm, Margit, dein geſtrenger Herr Papa 
wird dich doch nicht aufeſſen, und was er dir ſagen wird, 
kannſt du bald wieder vergeſſen.“ 

Margit hörte nicht auf Ilſe. Sie trat einen Schritt 
auf Hannerl zu und ſah ſie bittend an. Doch Ilſe zog 
das wankelhafte Mädchen fort. „Margit, ſei doch nicht 
feig. u 

Ohne Johanna zu grüßen, gingen fie weiter. Mit 
tränenfeuchten Augen ſchaute Hannerl beiden nach. Dann 
ſchritt ſie langſam allein ihrem Heim zu. 


Auf der Giſellapromenade vor dem Kurhaus wurde 
heuer wie alljährlich das Oſterfeſt gefeiert. 

Hannerl Grieſe kam mit ihren beiden Brüdern eilig 
die Steinachgaſſe herunter, gegen den Pfarrplatz. Von 
ferne hörte man die Klänge der Meraner Bürgerkapelle, 
die auf der Promenade ſpielte. Hannerl war noch immer 
dasſelbe lebensluſtige und gute Geſchöpf von ehemals. 
Etwas größer war ſie geworden und auch noch hübſcher. 
Heute trug ſie die ſchweren braunen Zöpfe das erſte Mal 
aufgeſteckt, und das ſtand ihr allerliebſt. 

„Na, Hannerl, du rennſt ja, daß wir kaum mitkom⸗ 
men,“ ſcherzte Robert, der jüngere Bruder. 

„Schreib' uns bei der Ankunft halt a Anſichtskart'n, 
gelt,“ ſpöttelte der Ältere, 

Hannerl blieb beluſtigt ſtehen. 

„Na, ihr ſeid's aber fad; denkt doch, daß ...“ Er⸗ 
ſchrocken ſchwieg ſie ſtill, denn um die Ecke des unteren 
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Pfarrplatzes bog eben ein junger, hochgewachſener Mann 
und kam grüßend auf ſie zu. 

„Na, das nenn' ich aber nett — zwei gute, brave 
Brüder führen ihr liebes Schweſterl zum Oſterfeſt, wenn 
ich richtig rate.“ 

Hannerl errötete verlegen; die Begegnung mit Marz: 
gits Verlobten, den ſie mit ſeiner Braut draußen beim 
Feſte glaubte, kam ihr zu unerwartet. Sie ſuchte ihre 
Erregung zu beherrſchen und antwortete ſcheinbar ruhig: 
„Sie haben recht geraten, Herr Doktor, wir gehen zum 
Feſt auf die Promenade; Papa iſt heute früh nach Bozen 
gereiſt und kommt erſt gegen Abend zurück, da müſſen 
wir leider für Nachmittag auf ſeine Geſellſchaft verzichten 
— aber Sie, Herr Doktor, wie es ſcheint, wollen Sie 
unſer Feſt nicht mitfeiern. Iſt Margit ſchon draußen?“ 

Dem Mädchen war es nicht entgangen, daß Doktor 
Welling, als er den Namen ſeiner Braut hörte, ſeine 
Heiterkeit verlor. 

„Ich gehöre heute nicht unter fröhliche, glückliche 
Menſchen, Fräulein Hannerl. Aber laſſen Sie ſich nicht 
aufhalten, denn wenn ich Ihnen erzählen wollte, was 
mich ſo unglücklich macht, würde ich Ihnen einen guten 
Teil Ihres Frohſinnes rauben. Morgen komme ich zu 
Ihnen, und da bitte ich Sie, mir einen Rat zu geben oder 
ein Troſtwort zu ſagen. Ich bitte Sie darum, Fräulein 
Hannerl. Auf morgen, nicht wahr?“ 

Bei den letzten Worten reichte ihr Walter Welling 
freundlich die Hand zum Abſchied. Johanna ſchien es 
nicht zu bemerken; ſie fühlte nur, daß der von ihr in 
heimlicher Liebe verehrte Mann an tiefem Seelenkummer 
leide, den ſie mit ihm teilen müſſe; entſchloſſen kam es 
über ihre Lippen: „Herr Doktor, ich könnt' mich heut' 
am Feſt doch nit mehr freuen, denn ich ahne, daß Sie 
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oder Margit etwas Traurigs betroffen hat; wenn Sie 
glauben, daß ich Ihnen einen Rat oder Troſt geben 
könnte, ſo ſchlag' ich Ihnen einen Spaziergang in die 
Gilfpromenade vor; daß meine Brüder dabei ſind, geniert 
Sie doch nit. Sie kennen uns ja. Aus der Familie wird 
bei uns nichts hinausgeredet.“ 

„Na, wir ſtören gar nit,“ ſagte Nandor lächelnd, und 
zu Robert gewandt, ſprach er, indem er des Bruders 
Arm nahm: „Komm, gehen wir einige Schritte hinter 
ihnen, ich muß dir ohnehin was erzählen.“ 

Vor zwei Jahren, als der junge Walter Welling von 
Innsbruck zu Doktor Max Lindner gekommen war, 
hatte er zufällig im Hauſe von Hannerls Tante, das der 
Villa Grieſe gegenüberlag, ein Zimmer gemietet und 
bald darauf die Nichte ſeiner Hausfrau kennen gelernt. 
Hannerl ſah ihn gern, und auch in ihrer Familie war er 
ein oft und gern geſehener Gaſt. Die luſtige Apothekers⸗ 
tochter deutete ihre Zuneigung zu dem jungen Arzt nur 
als aufrichtige Freundſchaft. Walter aber fühlte tiefe 
Zuneigung zu dem ſonnigen Geſchöpf in ſeinem Herzen 
erwachen. Umſo ſchmerzlicher kam ihm dann eines Tages 
die traurige Erkenntnis, daß Hannerl in ihm nur einen 
lieben Vertrauten ſah, mit dem man einige Stunden in 
ungezwungener Heiterkeit verplauderte. Er verſuchte ſeit⸗ 
dem ſeine aufkeimende Liebe für ſie zu erſticken. Und da 
geſchah es, daß er mit wehen Empfindungen im Herzen 
öfter als zuvor die träumeriſch⸗-ſehnſüchtigen, dunklen 
Augen der Tochter ſeines Chefs betrachtete. Immer mehr 
verblaßte das Bild Hannerls in ſeinem Herzen, und ſo 
neigte er ſich Margit zu, mit der er ſich bald verlobte. 
Die erſte Menſchenſeele, die von dem Verlöbniſſe erfuhr, 
war damals Hannerl geweſen. Walter Welling war ge: 
kommen, um es ihr glückſtrahlend zu ſagen. So viel ſich 
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Hannerl auch bemühte, über das Glück ihres Freundes 
ſich mitzufreuen, fo wenig war es ihr gelungen. Un: 
endliche Traurigkeit ſtimmte fie trüb. Und auch jetzt, da 
ſie den lieben Menſchen verloren hatte, kam es ihr nicht 
gleich zum Bewußtſein, daß ſie ohne ihn nicht leben 
konnte. Nein, ohne Walter konnte ſie nimmer fröhlich 
ſein, ſeit ſie zur bitteren Einſicht gekommen war, daß 
dies verworrene Empfinden für ihn verkannte Liebe ge⸗ 
weſen war. 

Aber Hannerl hielt ſich tapfer. Sie hatte mit der Zeit 
entſagen gelernt und ihr Herzeleid in einem tiefen Winkel 
der Seele verborgen. Er gehörte nun der, die ſie einſt 
geliebt, und ſie eines Tages verlieren mußte. Nun hatte 
ſie beide verloren. 

Seit ſeiner Verlobung hatte Walter nur wenig Zeit 
für Beſuche im Hauſe von Hannerls Eltern gefunden. 
Hie und da war er wohl zu ihnen gekommen, um ſich 
nach dem Ergehen der befreundeten Familie zu erkundigen. 

Vor einem Jahr war Doktor Walter Welling ſelb⸗ 
ſtändig geworden. Im Auguſt hätte ſeine Hochzeit mit 
Margit ſtattfinden ſollen. 

Beklommen ging Johanna neben dem jungen Mann 
die Gilfpromenade entlang. Sie traute kaum ihren Ohren. 
Was hörte ſie da von Walter? Unendliche Liebe zu Margit, 
bitterſte Enttäuſchung, Löſung des Verlöbniſſes. — Und 
nun ſei ſein Leben zerrüttet und zwecklos. 

Es war die volle Wahrheit, die Walter Johanna an⸗ 
vertraute. Er war glücklich geweſen, Margits Liebe er⸗ 
rungen zu haben. Sie hatte ihn geliebt, das war keine 
Täuſchung geweſen. Aber eines Tages war alles aus. 
Margit liebte ihn nicht mehr, konnte ihn nicht mehr 
lieben. Ihr Herz gehörte einem anderen, den Margit 
mehr liebte als ihn. Er dürfe ihr Lebensglück nicht trüben. 
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So hatte ſie Walter in einem kurzen Abſchiedſchreiben, 
das ihm Ilſe gebracht hatte, erklärt. Seit jener Stunde, 
wo er mit dieſen Zeilen die Villa Hart verlaſſen, hatte 
er Margit nicht mehr geſehen. Er antwortete ihr nicht, 
denn er hätte die richtigen Worte nicht gefunden. Was 
ſollte er ihr auch ſagen? Sie liebte ihn ja nicht mehr. 
Oft war er Ilſe, der Freundin Margits, begegnet, und 
manchmal hatte er ſie anſprechen wollen, um über 
Margit irgendein Wort zu hören, ob ſie glücklich ſei. 
Aber Walter hatte gegen Ilſe von Hart immer Ab— 
neigung gehegt, und wich ihr deshalb aus, wo es mög— 
lich war. Mit ihr konnte er über ſeinen Kummer nicht 
reden. Er fühlte, daß ſie kein Verſtändnis dafür haben 
könne. Darum kam es ihm auch nicht in den Sinn, zu 
denken, daß die hübſche Ilſe ſeinetwegen Wege einſchlug, 
die ihn mit ihr zuſammenführen mußten. Noch weniger 
aber ahnte Walter, daß ſie ſogar Schuld an ſeinem 
Herzeleid trug. 

Je mehr Ilſe von Hart mit Walter und Margit zu: 
ſammengekommen war, deſto größer wurde ihre Leiden: 
ſchaft für den jungen Arzt. Oft lud ſie beide zu ſich ein 
und verlor ſich immer mehr an den jungen Mann, je 
weniger er ſie beachtete, ja ihr, wo es anging, ſogar 
aus wich. 

In einer Penſion, die in nächſter Nähe der Villa Hart 
lag, wohnte ſeit kurzer Zeit ein junger, auffallend ſchöner 
ungariſcher Baron, Elemer Kyrents, der die dunkel⸗ 
äugige, ſchwärmeriſche Margit Lindner beobachtete. So 
oft Margit zu Ilſe ging, folgte er ihr oft bis nach Hauſe 
nach. Margit ärgerte ſich über die Aufdringlichkeit des 
fremden Lebemannes und erzählte davon auch Ilſe. 

Ilſe fing nun häufig an, über den ungariſchen Baron 
zu ſprechen; ſie verglich Walters Beſcheidenheit mit der 
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Gewandtheit des jungen Weltmannes. Nichts ließ ſie un⸗ 
beachtet und hob beſonders ſeinen Reichtum hervor, denn 
er lebte ſo, daß man daraus auf ein großes Vermögen 
ſchließen mußte. Sie pries ſeine Schönheit, ſeinen Namen 
und ſeine Liebe, die er immer offener für Margit zeigte. 

Anfangs hatte Margit dieſe Reden wenig beachtet, 
doch Ilſe verſtand es, die Gefühle des willenſchwachen 
Mädchens zu beeinfluſſen und in ihr die Sehnſucht zu 
erwecken, als reiche Frau und Baronin in die Welt hin⸗ 
aus zu kommen und das Leben zu genießen. Margit be⸗ 
gann ihre Zukunft anders zu betrachten und verglich, 
was ihr Walter bieten konnte, mit einem anderen Leben. 
Es ſchmeichelte ihrer Eitelkeit, wenn ſie ſich die neidiſchen 
Geſichter der Meraner vorſtellte, wenn ſie am Arme eines 
Edelmannes zum Altar ſchreiten würde. Ilſe war klug 
genug geweſen, die Zeit zu nützen, wo Margits Vater 
nach Brixen gefahren war, um an ſeiner Schweſter eine 
Operation vorzunehmen, die ihn längere Zeit fernhalten 
mußte. 

Johanna und Doktor Welling waren, nachdem er dem 
Mädchen fein Leid anvertraut hatte, eine Weile ſchwei⸗ 
gend nebeneinander hergegangen. ’ 

Hannerl unterbrach zuerft die bange Stille: „Was foll 
ich Ihnen nun raten? Um Liebe bitten wollen S' doch 
nit. Ja. Die Margit hat ſich arg verändert, daß ſie ſo 
ſchlecht handeln hat können. Wer weiß, was da dahinter⸗ 
ſteckt. Ich kann Ihnen keinen Rat geben. Oder meinen 
Sie, ich ſoll mit dem Mädel ſelber reden?“ 

„Nein, nein, Fräulein Hannerl. Ich mag nit bitten 
um die Lieb'.“ Und leiſe, als rede er zu ſich ſelber, ſprach 
er weiter: „Für mich gibt es nur einen Weg — entſagen 
und überwinden. Aber hier kann ich nicht mehr bleiben. 
Fort muß ich, wo mich nichts an ſie erinnert.“ 
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Johanna brachte keinen Laut über die Lippen. Mit 
tränenumflorten Augen blickte ſie vor ſich hin. 

Walter erwartete aufmunternde Worte — und als er 
vergeblich harrte, wandte er ſich dem Mädchen zu, dem 
große Tränen über die bleichgewordenen Wangen perlten. 

„Fräulein Hannerl! Was iſt Ihnen denn? Sie weinen? 
Ja, glauben Sie mir, es erleichtert meinen Schmerz.“ 
Gerührt ergriff er Hannerls Hand und ſchaute ihr for— 
ſchend, tief, in die traurigen Augen. Und da erkannte er, 
warum ſie weinte. 


Baron Elemer Kyrents ſchritt haſtig im Zimmer hin 
und her. Immer wieder warf er ſcheue Blicke nach einer 
Karte, die mit kurzen Worten für heute fünf Uhr Nach: 
mittag den Beſuch Doktor Max Lindners anſagte. Der 
junge Ungar wußte, was den Mann zu ihm führte, und 
ahnte, daß ihm ſein leichtſinniges Liebesſpiel mit deſſen 
Tochter Unannehmlichkeiten bereiten würde. 

Die hohe Geſtalt des wegen ſeiner Strenge bekannten 
Doktors kam mit raſchen Schritten den Winkelweg hexauf. 
Sein ohnedies herbes Geſicht ſah heute noch finſterer aus. 

Es war eine harte und bittere Beichte geweſen, die 
er von ſeiner Frau nach ſeiner Rückkehr von Brixen an⸗ 
hören mußte. Er, der ehrgeizige, von allen geſchätzte und 
geachtete Mann, hatte nun eine entehrte Tochter. Sein 
einziges Kind entehrt; vielleicht von einem nichtsnutzigen 
Menſchen. — 

Nun ſtand er dem Verführer ſeines Kindes gegenüber, 
ihn von oben bis unten meſſend. 

Der Arzt erwiderte nicht den Gruß des jungen Men⸗ 
ſchen. dem jeder Mut geſunken war. Da ſchlugen die 
Worte an ſeine Ohren: „Ich verlange Rechenſchaft über 
die Ehre meiner Tochter!“ 


E 
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Der junge Baron trat betroffen einen Schritt zurück. 
Die Lage war klar. Hier gab es nur einen Ausweg. 
Margit war ja ein hübſches Mädchen, die Tochter eines 
berühmten Arztes, und er ſelbſt unabhängig. Da es nicht 
anders ging, hielt er um die Hand Margits an. 

Wenige Wochen danach läuteten draußen, eine Viertel⸗ 
ſtunde von Meran entfernt, die Glocken des kleinen 
Sankt⸗Valentin⸗Kirchleins zur ſchlichten, in aller Stille 
abgehaltenen Trauung Margits mit Baron Elemer. 
Doktor Lindner wünſchte, daß von der Hochzeit ſeiner 
Tochter ſo wenig wie möglich geredet werden ſollte. Unter 
den Geladenen war außer den Verwandten nur Frau 
von Hart mit ihrer Tochter, die nun heimlich hoffte, daß 
Walter, nachdem Margit für ihn verloren war, ſich ihr 


zuwenden möchte. 


Margit Lindner hatte Ilſe am Vorabend ihrer Hoch— 
zeit, wo ihr bang ums Herz geweſen war, gebeten, nach 
ihrer Abreiſe zu Walter zu gehen, um ihm zu ſagen, daß 
er nicht mit Verachtung ihrer gedenken ſolle, und ſie zu 
vergeſſen ſuche, um ein anderes Glück zu finden. 
Iflſe ging drei Tage ſpäter, nachdem ihre Freundin in 
ihre neue Heimat abgereiſt war, mit pochendem Herzen 
dem Hauſe zu, in dem Walter wohnte. Vergebens ſuchte 
ſie ſein Namenſchild. Da öffnete ſich die Türe und her⸗ 
aus trat die Hausfrau mit ihrer Nichte Hannerl. 

„Wen ſucht denn das Fräulein?“ fragte die alte Dame 
das verlegen daſtehende Mädchen. 

„Herrn Doktor Welling, er wohnt doch hier.“ 

„Doktor Welling iſt von Meran abgereiſt. Wohl für 
immer. Er hinterließ keine Adreſſe,“ berichtete die Haus⸗ 
frau. 

„Ich danke.“ Ilſe wandte ſich ab und ging, an Hannerl 
vorbeiſehend, die Steinachgaſſe hinunter. 
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Doktor Welling war wenige Tage vor der Hochzeit 
Margits zu Hannerl gekommen, um Abſchied zu nehmen. 
Noch einmal faßte er das Mädchen bei den Händen und 
blickte wieder in ihre traurigen, tränenfeuchten Augen. 
Wie damals, da in ſeinem Herzen die große Erkenntnis 
aufgegangen war. 

„Leben S' recht wohl, Hannerl,“ begann der junge 
Mann mit bebender Stimme; „ich hab' Ihnen ſchon 
geſagt, daß ich fortgehen will in meine Heimat, nach 
Innsbruck. Dort will ich arbeiten und ſchaffen, ohne 
Raſt. Ich will geneſen von meinem Leid, Hannerl, und 
dann, wenn ich alles überwunden hab', dann komm' ich 
wieder nach Meran. Aber nit früher.“ 

Kräftig drückte Walter die kleinen weichen Händchen 
und blickte das Mädchen einen Augenblick verſonnen an. 
Und er ſchien aus den Augen Hannerls leſen zu können, 
daß ſie ihn verſtanden habe, und daß ſie als tapferes 
braves Mädel auf ihn geduldig warten würde. 


Es war ein trüber Herbſttag. Kalter Wind ſtrich durch 
die Bäume und trieb die welken Blätter wirbelnd auf 
den feuchten Boden. 

Gegen Obermais hinauf ging langſam und müde eine 
ſchwarzgekleidete, tiefverſchleierte Frau. Das vergrämte 
Geſicht zeugte noch von allzu früh verblühter Schönheit. 
Die Gegend ſchien ihr bekannt, denn ſie betrachtete die 
alten Gebäude und bemerkte da und dort mit Über⸗ 
raſchung neu errichtete Villen. Vor einem kleinen, zwei⸗ 
ſtöckigen Bau, der ihr ebenfalls neu war, blieb ſie ſtehen. 
Er lag etwas erhöht, und man konnte von deſſen Terraſſe, 
die ſich auf der Vorderſeite erhob, ſicher ganz Meran 
überſehen. Der wohlgepflegte Garten mit dem Sonnen⸗ 
häuschen gefiel ihr. 
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Die Inſchrift des Schildes, das am Gartengitter an⸗ 
gebracht war, lautete: „Doktor Walter Welling.“ 

Er lebte alſo hier in Meran. In dem kleinen Paradies. 
Allein? Oder war es ihm gelungen, ſie zu vergeſſen und 
mit einer anderen glücklich zu ſein? 

Das Geräuſch eines herankommenden Wagens f chreckte 
die Frau aus ihrem Sinnen auf. Sie fand noch Zeit, ſich 
unbemerkt hinter einem großen Baum zu verbergen, als 
die Kutſche vor der kleinen Villa hielt. Die Haustüre 
öffnete ſich geräuſchvoll, ein Mädchen und ein Knabe 
von etwa ſiebzehn und neunzehn Jahren traten heraus. 
Dem Wagen entſtieg ein ſtattlicher Mann, den die beiden 
als Vater begrüßten. Eine Frau ſchritt über den Kies⸗ 
boden dem Angekommenen entgegen. „Mein liebes Han⸗ 
nerl, bin ich froh, wieder daheim zu ſein.“ 

Fröhlich plaudernd gingen vier offenbar glückliche 
Menſchen ihrem Heime zu. 

Die gequälte Frau ging hinunter nach Meran, ihrem 
Vaterhauſe zu, das ſeit dem Tode ihrer Eltern die 
Schweſter ihres Vaters bewohnte. 

Seit drei Tagen weilte die Witwe Margit Kyrents 
wieder in ihrer Heimat. Sie war zurückgekehrt, die letzten 
Tage ihres unglücklichen und verfehlten Lebens hier zu 
verbringen. 

Ja, reich war ſie geworden damals, reich an Schätzen, 
aber arm und elend im Herzen. 

Der an ein freies Leben gewöhnte Elemer hatte in 
ſeiner Ehe ſich nur wenig um ſeine Frau gekümmert. 
Sie beſaß ein elegantes Heim, war umgeben von Luxus. 
Geld ſtand nach ihrem Willen zur Verfügung, und ſie 
hatte ihr Kind. Was wollte ſie mehr? Er war für das 
Familienleben nicht geſchaffen, und ſie mußte ſich damit 
abfinden. Ja, ſolange ihr kleines Töchterchen lebte, war 
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ihr einſames Leben noch erträglich gꝛweſen; aber als ihr 
eine Krankheit den einzigen Troſt entriß, da war das 
Leben hart und traurig geworden. Da zogen in der Ein: 
ſamkeit ihre ſehnſüchtigen Gedanken weit über die Länder 
in ein kleines Städtchen und ſuchten jene Seele, die ſie 
wahr geliebt, und von der ſie ſich in törichter Verblendung 
leichtſinnig abgewendet hatte. Sie war achtlos am Glück 
vorbeig:gangen. Nun war's zu fpät. 

Hier bleiben, wie Margit anfangs wollte, konnte ſie 
nun nicht mehr. Fort wollte ſie, hinaus in die Welt. 

Nun war ſie reiſefertig. Sie hatte eine junge Waiſe 
als Begleiterin aufgenommen und ſtand nun am Fried— 
hofe, um letzten Abſchied am Grab ihrer Eltern zu neh 
men. Sie wußte, daß ſie die Heimat nie mehr betreten 
würde. Da fand ſie auch das Grabmal der Witwe Helene 
von Hart. Daß Ilſe bald nach ihrer Hochzeit mit einem 
alten, reichen Bankier durchgebrannt war, war ihr bekannt, 
und man erzählte ſich in Meran, daß fie nach einem leicht: 
fertigen Leben das gleiche Ende gewählt hatte wie ihr 
Vater. Margit blieb am Grabe jener guten Frau, die 
den letzten harten Schickſalſchlag durch ihre Tochter nicht 
ertragen konnte, ſtehen. Sie war ihr ja eine Leidens⸗ 
genoſſin und hatte den ewigen Frieden ſchon gefunden, 
nach dem ſich auch Margit nun ſehnte. 

Am Wagenfenſter des Meraner Nachmittagszuges 
lehnte eine bleiche Frau und ſchaute mit wehem Blick 
hinauf nach Obermais — zu jenem friedlichen Häus⸗ 
chen auf der leichten Anhöhe. Dort wohnte das Glück, 
das ſie verkannt hatte. 


— 
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Mannigfaltiges 


Zeichen unſerer Zeit | 

Daß heute jeder Unſinn und der albernfte Aberglaube feine An: 
hänger findet, dafür gibt es Beweiſe genug. Alle Schichten unſeres 
Volkes ſind von dieſer vielgeſtaltigen geiſtigen Seuche ergriffen. 
Wenn nian auf Grund dieſer Stimmung „gute Geſchäfte“ machen 
will, muß man nur den jeweiligen Bildungskreis berückſichtigen 
und findet dann gewiß dabei ſeinen Vorteil. Was ſogenannte Zi⸗ 
geuner den Bauern bieten dürfen, geht aus folgendem hervor. 
Die Nachrichten ſtammen von der Münchener Polizeidirektion; 
es handelt ſich alſo nicht um Erfindung oder einen Bericht aus 
irgendeinem weit zurückliegenden Jahrhundert. 

Bei einem Bauern in Friesheim, Bezirksamt Regensburg, er⸗ 
ſchien eine Zigeunerin, die bei ihm Pferdefutter kaufen wollte. 
Bei dieſer Gelegenheit ließ ſie den Mann merken, daß ſie über 
„geheimes“ Wiſſen verfüge und erzählte ihm, er ſei krank und ſein 
Haus ſei von Unglück heimgeſucht und weiterhin bedroht. Als die 
„weiſe Frau“ den Bauern mit der Kenntnis der Sterbejahre ſeiner 
Eltern überrafchte, begann der arme Kerl auf den Leim zu krie⸗ 
chen. Ermutigt von dem Erfolg, weisſagte die Zigeunerin, es ſei 
gewiß, daß der Bauer oder ſeine Frau in nächſter Zeit ſterben 
müßten. Sie fing nun an, allerlei Hokuspokus zu machen, kniete 
nieder, betete und verſicherte, es läge in ihrer Macht, Unglück vom 
Hauſe und dem Stall abzuwehren. Die Frage war nur, ob der 
Bauer auch geneigt ſei, die hohe Kunſt entſprechend in barer 
Münze zu berappen. Sie brachte es ſo weit, dem Manne plauſibel 
zu machen, daß es ihr möglich wäre, ihn ſelig oder gar heilig 
ſprechen zu laſſen. Um dies einzuleiten, müſſe ſie aber Geld haben, 
womit ſie dann nach Altötting zur Gnadenkapelle und nach Birken⸗ 
ſtein reifen wolle. Die verſchlagene Perſon verlangte dazu vor: 
läufig eine Art Vorſchuß und verſprach das Geld nach drei Mo: 
naten dem Bauern wiederzubringen. Daß dem Mann eingeſchärft 
wurde, er dürfe keinem Menſchen etwas erzählen, da ſonſt der 
„Zauber“ unwirkſam werde, verſteht ſich bei derartigen Praktiken 
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von ſelbſt. Billig kam die Geſchichte nicht, denn vorerſt mußte der 
Leichtgläubige mit achttauſen d Mark herausrücken. Nach 
dem für die Zigeunerin unerwarteten Erfolg kam ſie noch am 
gleichen Tage zurück und ſchwätzte dem Bauern vor, ſie habe in 
einem Buch, in dem ſie nachgeſchlagen habe, gefunden, daß noch 
mehr Geld nötig wäre, um Erfolg mit dem Zauber zu haben. Sie 
brachte es fertig, noch weitere ſie bentauſend Mark heraus⸗ 
zulocken, und zog damit ab. Die Wahrſagerei und die angekündigte 
Heiligſprechung hatte gut rentiert; innerhalb vierundzwanzig Stun⸗ 
den gab der Bauer dafür fünfzehntauſend Mark her. Zwei mit 
Schweinefett gefüllte Töpfe erhielt die Zigeunerin noch beſonders. 

Nun traute der Mann dem Landfrieden aber doch nicht recht, denn 
die Wahrſagerin ließ ſich nimmer blicken. Da fand es der Bauer nicht 
mehr für nötig, zu ſchweigen, und ſo kam die Geſchichte der Polizei 
zu Ohren. Das Geld war hin. Eine Prophezeiung aber erwies ſich 
doch als ſtichhaltig, und zwar die zuerſt ausgeſprochene, wonach das 
Haus des leichtgläubigen Landmannes vom Unglück heimgeſucht 
würde. Das Unglück war mit der Zigeunerin auf den Hof gekommen. 

Menſchlich begreiflicher iſt es, daß ein bäuerliches Ehepaar in 
einem Ort bei Parsberg über das Schickſal ihres im Kriege ver: 
mißten Sohnes Gewißheit zu erlangen ſuchte. Ein Zigeunerpaar 
begann auch in dieſem Falle mit übernatürlichen Flunkereien; 
nachdem auf dem Wege über die Geiſterwelt feſtgeſtellt worden . 
war, wo der Sohn ſich befand, begann erſt die große Gaunerei. 
Nun mußte Geld beſchafft werden, um den Vermißten auszu— 
löſen. Als endlich die Polizei eingriff, hatte der Bauer Bun: 
vierzigtaufend Mark hergegeben. 

Über den gemeingefährlichen Unfug des Geſundbetens 11 
tete die „Münchener Mediziniſche Wochenſchrift“ faſt Unglaub— 
liches. In Württemberg nimmt dieſe Seuche immer mehr über: 
hand. An einzelnen Orten iſt der Zuſammenfluß von Leuten mit 
allen möglichen Krankheiten, darunter auch anſteckenden Leiden, 
ſo groß, daß große Gefahr für die Volksgeſundheit beſteht, da 
eine fachgemäße Auswahl und Unterbringung der Kranken uns 
möglich iſt. Durch die aufregenden Prozeduren, die mit dem Ge— 
ſundbeten verbunden ſind, kam es häufig ſo weit, daß latente 
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Geiſteskrankheiten zu ſchwerem Ausbruch kamen. Halluzinationen 
und Sinnestäuſchungen aller Art, Erſcheinungen von Chriſtus 
und Engeln, ja ſogar des Teufels, find die Folge dieſes ungeheuer: 
lichen Unfugs. Ganze Familien und Ortſchaften wurden von Dreier 
Seuche befallen. 

Wie leicht in erregten Zeiten und unter gewiffen Umftänden 
ein Maſſenwahn entftehen kann, dafür bot fich in dieſem Jahre in 
Maſuren ein Beiſpiel. Ein blinder Greis aus dem Dorfe Gab— 
lonken erzählte einen Traum, in dem er in einem Berg befind— 
liche unermeßliche Goldſchätze geſehen hätte. Nach einer alten 
Sage ruhen in der Nähe des Schlachtfeldes von Tannenberg im 
„goldenen Berge“ die Schätze einer verzauberten Stadt. Wie in 
allen derartigen Sagen iſt es der Teufel, dem die Macht über 
dieſe verborgenen Reichtümer gegeben iſt. Zuerſt begannen ein⸗ 
zelne Leute die geheimen Kräfte alter Beſchwörungsformeln, die 
noch bei der Landbevölkerung bekannt waren, zu erproben. Und 
immer mehr ſetzte ſich der Wahn feſt, man brauche nur die echten 
Bannſprüche und Zeremonien zu finden, damit der goldene Berg 
ſich öffne. Dieſer Maſſenwahn ergriff immer größere Teile der Be⸗ 
völkerung Maſurens; an vielen Sonntagen wanderten Tauſende 
zum goldenen Berg, die alle hofften, er würde von der Macht ihrer 
Beſchwörungen bezwungen, ſich doch einmal aufzutun, und man 
könne dann die begehrten Schätze heben. Menſchen aller Alters⸗ 
klaſſen erſchienen zu regelrechten Teufelsbeſchwörungen, und es 
iſt ein ganz beſonderer Witz, daß Hunderte und aber Hunderte von 
Menſchen zu dieſem mittelalterlich anmutenden Unfug die — 
Eiſenbahn benützten! An manchen Tagen war der Zulauf fo ſtark, 
daß die Kleinbahn den Verkehr der „Muſchakenpilger“ nicht zu 
bewältigen vermochte. Der Kontraſt iſt wundervoll: Zeitalter der 


Naturwiſſenſchaften und Technik und Teufelsbeſchwörungen und | 


Schatzheberkünſte, wozu man die Eiſenbahn benützt. P. Bin. 


Ein fliegender Radfahrer 


Der Anblick der Abbildung mit dem fliegenden Radfahrer be⸗ 
rührt für den erſten Augenblick befremdend. Es handelt ſich da— 
bei um den Verſuch, auf einem Fahrrad mit eigener Muskelkraft 


Flug unter Anwendung eigener Muskelkraft. 
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zu fliegen. Selbſtverſtändlich iſt es damit noch nicht ſo weit, daß 
nun jeder Beſitzer eines Rades ſeine Maſchine nur noch mit Trag— 
flächen verſehen zu laſſen brauchte, um flott darauf los über Stock 


und Stein 
durch die Luft 
zu ſtrampeln. 
Und doch han⸗ 
delt es ſich um 
einen Fahr: 
radflug, den 
ein franzöſi— 
ſcher Berufs: 
fahrer aus: 
geführt hat, 
wofür er 
einen Preis 
von zehntau⸗ 


Das fliegende Zweirad des Grafen Puiſeux. 
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j ſend Franken erhielt, den der Direktor der franzöſiſchen Automobil: 
werke, Robert Peugeot, für den erſten Flieger ausgeſetzt hat, dem 


es gelingt, mit eigener Muskelkraft eine abgeſteckte Strecke von zehn 
Meter in gerader Linie zu durch fliegen. Der Gewinner dieſer 
Summe nennt ſich Poulain. An dem Zweirad, das er dazu be— 
nützte, ſind zwei verſchieden bemeſſene Tragflächen angebracht, 
von denen die obere 6: 1,20 Meter, die untere 411,22 Meter 
groß iſt. Die Flächen ſtehen in einem Abſtand von 70 Zentimeter. 
Poulains eigenes Gewicht ſamt dem des Rades und der Tragflächen 
betrug 91 Kilogramm. Bei ſeinen Probeflügen gelang es ihm, zuerſt 
eine Strecke von 10,54 Meter, dann eine Strecke von 11,46 Meter 
zurückzulegen. Dabei erreichte er Höhen von 1 bis 1,50 Meter 
über dem Boden. Nach dieſem gelungenen Flugverſuch ſetzte man 
einen Preis von 20 000 Franken für die Zurecklegung einer Strecke 
von 20 Meter. Man iſt in Fachkreiſen der Anſicht, daß ſie nur dann 
erreicht werden kann, wenn für dieſen Fall auch noch ein Propeller 
angebracht wird, der durch menſchliche Muskelkraft in Tätigkeit 
geſetzt wird. Man darf auf den Ausgang dieſes Preisfliegens ge: 
ſpannt ſein. ö 

Wie unſere zweite Abbildung zeigt, hat man ſchon vor etwa 
dreißig Jahren verſucht, dieſe Aufgabe zu löſen. Dem Grafen 
Puiſeux in Quiſtreham, Departement Calvados, gelang es, ſich 
mit dem Apparat einige Meter in der Luft ſchwebend zu er⸗ 
halten. M. Kor. 


Die Friedenſtoͤrer 


Fräulein Ingeborg ſaß am Fenſter ihres behaglich ausgeſtat⸗ 
teten Wohnzimmers und ſtrickte. Selten betrachtete fie das mühe⸗ 
volle Muſter, das ihre fleißigen Hände ſchufen, ſie ſchaute auch 
nicht zum Fenſter hinaus auf das lebhafte Gewoge der Straße, ſie 
blickte im Zimmer umher, ihre prüfenden Blicke ſtreiften die 
Bilder und Spiegel und ſuchten das Dunkel der Ecken und Winkel 
zu durchdringen, um zu entdecken, ob nicht irgendwo doch noch 
ein Staubkörnchen oder ein Flöckchen zu ſehen war. 

Aber alles im Zim mer glänzte in peinlichſter Sauberkeit. Inge: 
borg lächelte zufrieden. Dann legte ſie ihre Handarbeit in ein 
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Körbchen, ſtand auf, zog den Mantel an, feßte den neuen Hut 
auf das ſchon etwas leicht ergraute Haupt. Sie wollte vor dem 
Kaffeetrinken noch ein wenig ſpazieren gehen. 

Sorgfältig verſchloß ſie die Tür mit dem Sicherheitſchlüſſel, 
denn gleich vielen älteren Damen fürchtete ſie ſich vor Räubern 
und Dieben. 

Um ihre Einſamkeit weniger zu fühlen, hatte ſich Fräulein 
Ingeborg vor einiger Zeit ein paar Vögel gekauft. Katzen mochte 
ſie nicht, da ſie doch nie ganz reinlich waren, und dann fürchtete 
ſie auch ihre Krallen. Dieſe Tiere hakten ſich ja ſo gerne an Decken 
feſt und trieben auch ſonſt noch allerlei, was dem Frieden eines 
Hauſes abträglich war. Hunde ſchienen ihr noch weniger an— 
genehm, aber ein paar harmloſe Vögelchen waren ſicher die an⸗ 
genehmſte und unſchuldigſte Geſellſchaft. | 

In der Eile hatte Ingeborg vergeſſen, die Türen der Vogel: 
häuſer zu ſchließen, die nur angelehnt waren. Ziep und Piep, 
hießen die beiden Lieblinge der alten Dame. Kaum war ſie weg, 
da hüpfte Ziep zuerſt aus dem Bauer. Ihm war es leicht ge— 
weſen, die Bauertür zu öffnen, hatte er doch einen mächtigen, 
kreuzweiſe gekrümmten Schnabel. Der Schnabel gab dem mun: 
teren Geſchö pf ein fo eigenartiges Ausſehen, daß Minna, das Dienſt⸗ 
mädchen, als ſie Ziep zum erſtenmal geſehen, überraſcht ausgerufen 
hatte: „O was für'n komiſchen Vogel! Das iſt gewiß ein Schnabeltier.“ 

Piep war ein Kreuzſchnabel, der aus Thüringens Wäldern 

ſtammte. Er flog, nachdem er ſein Bauer verlaſſen hatte, ſofort 
auf Pieps Vogelhaus und lockte ihn mit lautem Ruf. Piep folgte 
der freundlichen Aufforderung, ſtieß die Bauertür auf und flog 
auf das Dach ſeines Käfigs. 
Piep war ein Dompfaff, ein wunderhübſcher kleiner Kerl, mit 
roter Bruſt, dunkelblauen Flügeln und einer ſchwarzen Samt: 
haube auf dem zierlichen Köpfchen. Doch ſtand ſein hübſches 
Außeres nicht recht im Einklang mit ſeinen Charaktereigenſchaften 
und ſeinem Tun und Treiben. 

Die beiden Schelme neideten ſich Waſſer und Futter und die 
Gunſt der Herrin und zankten ſich immerwährend. Nur wenn 
ſie frei waren, hielten ſie Frieden. 
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Piep flog, nachdem er mit feinen großen ſchwarzen Augen die 
nächſte Freßgelegenheit erſpäht hatte, auf einen Blumentopf, in 
dem Veilchen blühten, und Ziep ſchloß ſich ihm an. Piep, der 
Dompfaff, riß eine Blume nach. der anderen ab und ſtieß dabei 
tiefe, ſchmelzende Gutturaltöne aus, ein Zeichen des höchſten 
Wohlbehagens. 

Ziep war wähleriſcher und verſchmähte außer Hanf und Son: 
nenblumenkörnern alles. Veilchen waren nicht nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack. Da er aber nicht müßig ſein wollte, biß er einen Blüten⸗ 
und Blattſtengel nach dem andern ab und hörte nicht eher auf, 
bis der Veilchenſtock völlig zerrupft war. 

Nun hüpften beide auf die nächſte Blume, eine große, ſtachelige, 
mit Knoſpen bedeckte Kaktee. Einige der Knoſpen waren ſchon 
aufgebrochen, flammenrot waren die großen Blumen, lange, 
weiße Staubfäden hingen aus ihnen herab, von denen ein glän⸗ 
zender, goldig ſchimmernder Blütenſaft tröpfelte, der ſüß wie 
Honig war. Der Kreuzſchnabel labte ſich an den zarten Knoſpen 
und den leckeren Blüten, und der Dompfaff fand Geſchmack an 
der ſüßen Speiſe, ſo daß es nicht lange dauerte, bis auch die Kak⸗ 
tee ihres Schmuckes beraubt war. 

Nach dieſer Untat flogen beide auf, jagten ſich ein paarmal 
durchs ganze Zimmer und ſtrebten dann auf eine bunte chineſiſche 
Taſſe zu, die oben auf einem Zierbrett ſtand. Die Taſſe kippte 
um und ſtürzte auf eine kleine Schäferin aus Meißener Por: 
zellan, einem ſeltenen alten Stück, für das ein Liebhaber Inge⸗ 
borg erſt kürzlich tauſend Mark geboten hatte. Klirrend fielen 
Taſſe und Schäferin zu Boden und zerbrachen in lauter kleine 
Stücke. | 

Erſchreckt flatterten die Vögel nach der Gardinenſtange; dort 
oben fühlten ſie ſich ſicher. Auch an Unterhaltung fehlte es dort 
nicht, denn an einem Bande waren mit zahlreichen Stecknadeln 
die weißen Gardinen befeſtigt, der größte Stolz ihrer Herrin. 
Von jeher war es eine Lieblings beſchäftigung der beiden Vögel 
geweſen, die Stecknadeln heraus zuziehen, und auch jetzt machten 
ſie ſich eifrig daran, und bald rauſchte die eine Gardine zu Boden 
und riß im Fallen eine große, blühende Azalie mit herunter, die 
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wohl ein wenig unvorſichtig auf das Fenſterbrett geſtellt war. 
Der Topf ging in Trümmer, und die Erde kollerte in weitem 
Bogen über die friſch geölte Diele. Nun machten ſie ſich auch 
über die andere Gardine her, und ruhten nicht eher, bis auch die 
letzte Stecknadel herausgezogen war, und auch die anderen Gar— 
dinen zuſammengeknüllt auf dem Boden lagen. Diesmal ging 
es ohne weiteren Schaden ab. | 

Da es nun oben nichts mehr zu tun gab, flogen Piep und Zie p 
wieder ein paarmal durchs Zimmer und ließen ſich dann auf 
dem Sofa nieder. Mit ſeinem ſcharfen Schnabel hackte Ziep in 
den grünen Rips, und bald entſtand ein rundes Loch, doppelt ſo 
groß wie ein ſilbernes Fünfmarkſtück, das es einem unverbürgten 
Gerücht zufolge in ſagenhaften Vorzeiten einmal in Deutſchland 
gegeben haben ſoll. Schließlich flog er auf den Tiſch, der vor 
dem Sofa ſtand, auf dem alles für den Nachmittagskaffee zu: 
rechtgeſtellt war. Er pickte den braunen Napfkuchen an; da ihm 
das Gebäck nicht ſo recht zu munden ſchien, ſetzte er ſich auf die 
ſilberne Rahmkanne, trank von der ſüßen Milch, verſpritzte ſie 
dann nach allen Seiten und verſuchte in der weißen Flüſſigkeit 
ein Bad zu nehmen. * 

Als Piep dies gewahrte, ließ er ab von ſeinem Zerſtörungswerk 
und flog ebenfalls auf die Rahmkanne. 

Der Kreuzſchnabel ſetzte ſich zur Wehr. Dabei fiel der Topf 
um, die Milch ergoß ſich über das blanke Kaffeebrett und darüber 
hinaus auf die grüne Plüſchdecke. 

Nun verſuchten die beiden Tiere in der weißen Lache zu baden, 
und die Milch verſpritzte ringsum auf der Decke. 

Endlich flogen ſie in ihre un und ſaßen darin, als ſei nichts 
geſchehen. 

Als Ingeborg von ihrem legen heimkehrte und die Zer⸗ 
ſtörung gewahrte, ſtieß ſie einen Schrei aus und rang die Hände. 
Dann ging fie mit zorn funkelnden Augen auf die Käfige los, in 
denen die beiden Unholde ſaßen und ſie mit zutraulichem Zwit⸗ 
ſchern begrüßten. Doch fie erwiderte diesmal den Gruß nicht mit 
zärtlichen Koſenamen. Nein, ſie wollte den beiden Banditen den 
Hals umdrehen. 
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Aber ſie brachte es doch nicht übers Herz, den Vögelchen ein 
Leid zuzufügen. Sie öffnete das Fenſter, trug ein Bauer nach 
dem andern hin, und jagte die Störer ihres Friedens hinaus. 

Sie flogen in den Nachbargarten, ſetzten ſich dort auf einen 
Baum und nach wenigen Augenblicken ſtrebten ſie dem nahen 
Walde zu. Betrübt betrachtete die alte Dame die Zerſtörung. 
Dann ſprach ſie leiſe vor ſich hin: „Den Frieden wahrt man doch 
am beſten, wenn man allein bleibt.“ F. Lorenzen. 


Haͤuſer aus Lehm in aller Welt 
Nach harten Kämpfen, die noch nicht als beendigt angeſehen 
werden dürfen, ſetzt ſich bei uns die Technik des Lehmſtampfbaues 


Das Herrenhaus in Klein-Machnow bei Berlin, ein Lehmbau. 


als Wiederbelebung einer ſparſamen Bauart durch, die allent— 
halben als die billigſte und praktiſchſte Form des Häuſerbaues 
empfohlen wird. Bei uns waren die Naturbauweiſen im acht— 
zehnten Jahrhundert beſonders in Preußen eingeführt worden, 
und es find ſowohl Bauernhäuſer als anfpruchsvolleren Wün— 
ſchen genügende ländliche Wohnbauten in beſtem Zuſtand erhalten. 
Unſere obige Abbildung zeigt ein vor dem Jahre 1799 in Klein— 
Machnow bei Berlin erbautes Herrenhaus, das mit Lehmſteinen 
errichtet wurde, die an der Luft getrocknet waren. Dieſer ſtattliche 
Bau iſt heute noch bewohnt. Die alten Malereien ſind teilweiſe 
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auf aufgezogenem Papier, aber auch unmittelbar auf den Lehm: 
putz gemalt und vorzüglich erhalten. 

Die heutigen Vorkämpfer dieſer Bauweiſen können ſich auf 
Baumeiſter berufen, die ſchon vor Jahrtauſenden auf dieſe Weiſe 
haltbare Häuſer errichtet haben. Es gibt noch heute Gebiete, in 
denen der Lehmbau überlieferungsgemäß fortbeſteht und noch jetzt 
ſo geübt wird, wie in fernſter Vergangenheit. 

Dies iſt in Südſpanien, in Niebla, der Fall. Die einſt ſtolze 
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Mittelraum des Erdgeſchoſſes des Herrenhauſes in Klein-Machnow. 


Stadt, in der die Karthager, Römer und Araber mit Lehm gebaut 
haben, iſt heute ein vergeſſenes Städtchen. Die Ruinen der ver: 
fallenen Kirchen und Moſcheen, die ſich einſt hier erhoben, ſind 
mit dichtem Grün bewachſen und überwuchert. Aber die Leute, 
die nun am Ufer des Rio Tinto leben, bauen noch in der gleichen 
Weiſe wie ihre Vorfahren. Holz iſt ſelten und teuer; die Ziegel, 
die man mühſam herbeiſchaffen muß, koſten ſo viel, daß die meiſten 
Bewohner von Niebla ſie nicht bezahlen können. Deshalb bauen 
fie ihre Häuſer aus Lehm. Man erwirbt dort Baugrund für we⸗ 
niges Geld, benützt gerne als Hinterwand die Stadtmauer aus 
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Lehm, die einſt von den Mauren errichtet wurde, und geht dann 
mit zwei hölzernen Planken und zwei eiſernen Stäben ans Werk. 
Schnell werden die Mauern um den viereckigen Grundriß auf— 
gerichtet; als Dach verwendet man Eukalyptusſtämme und zur 
Aufmauerung des Schornſteins greift der ſüdſpaniſche Bau— 
meiſter, wenn er beſonders ſchön bauen will, nach bunten Kacheln. 
Sind die Hauswände aus Lehm hergeſtellt, ſo geht die Einrichtung 
verhältnismäßig ſchnell von ſtatten. Das Flechten von Matten 
aus Bambus: und Palmenfaſern iſt eine der wenigen Haus: 
induſtrien, die in Niebla noch blühen. Bald iſt der aus Lehm ge— 
ſtampfte Boden mit den hübſchen Matten belegt, und der Haus— 
rat aufgeſtellt. Jahrtauſende hindurch erleuchtete man die Häuſer 
mit einfachen Tonlämpchen, in denen Olivenöl brannte; aber 
die Kultur, die alle Welt beleckt, blieb auch Niebla nicht fern, es 
gibt auch dort elektriſches Licht. 

In Tibet baut man heute noch mit Lehm, und zwar wird die 
Lehmerde zu Mauerwerk geſtampft und Steine daraus bereitet, 
die man an der Luft trocknet. Lehmmörtel wird vielfach verwendet, 
und zwar auch zur Bindung von großen Steinen; Lehmputz ver: 
ſteht man ſauber und glatt herzuſtellen. Auf den ebenen Haus: 
dächern wird Lehm feſtgeſtampft und darauf gedroſchen. In Oft: 
tibet gibt es überhaupt keine gebrannten Ziegel. 


Albert Tafel ſchreibt in feinem 1914 erſchienenen Reifewerke . 


„Meine Tibetreiſe“ über zwei ſorgfältig und groß angelegte 
Lehmburgen, die ſich faſt wie kleine Städte ausnahmen: „In 
der ſüdlichen Lehmburg wurde eben noch fleißig gearbeitet. Es 
wimmelte dort von Hunderten von Leuten, die Bäume zu Bret⸗ 
tern zurechtſägten, den gelben Alluviallehm der Felder abgruben, 
ihn mit Strohhäckſel und Waſſer kneteten, in kleine, rechteckige 


Holzrähmchen ſtampften und dann dieſe dünnen Ziegel an der 


Sonne trocknen ließen.... Die Umwallungen beider Lehmburgen 
waren bei meinem Beſuch ſchon vollkommen fertig, nur im In: 
nern der einen wurde noch weitergebaut. Es war eine Freude, 
einmal wieder etwas Sauberes, etwas Nichtzerſtörtes zu ſehen, 
alles war muſterhaft in Ordnung gehalten und mit der größten 
Sorgfalt angelegt. Ohne Steil feuergeſchütze dürfte der Platz gar 
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nicht fo leicht zu nehmen fein, denn bekanntlich beſitzt der Löß⸗ 
lehm auch gegen unſere modernen Geſchoſſe ſehr große Wider: 
ſtands fähigkeit.“ Dieſe Burgen hatte der während des Borer- 
aufſtandes vielgenannte General Thung fu hſiang erbauen 
laſſen und lebte dort, trotzdem ihn die Vertreter der europäiſchen 
Großmächte das Leben abgeſprochen hatten. Es ließe ſich noch 


>> 
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Einz Lehmbau in China. Die Privatburg des Generals 

| Tung fu hſiang. 
mehr aus anderen Ländern über Lehmbauweiſen anführen und 
über Bauten, die, in dieſer Technik ausgeführt, Jahrhunderte 
überdauert haben. So wird es wohl dahin kommen, daß man die 
Naturweiſen auch bei uns im Siedlungsweſen wieder benützen 
und ſchätzen lernt. U. Rott. 


Abſonderliche Buchein bände 


Wenn auch ſeit älteſter Zeit Pergament und naturtoniges oder 
gefärbtes Leder das hauptſächlichſte Material zum Einbinden der 
Bücher geweſen ſind, ſo kam es doch auch vor, daß andere Stoffe 
dazu verwendet wurden. In manchen Sammlungen findet man 
ältere Bucheinbände aus rohfarbener oder bunter Seide und 
glattem, einfarbigem und gepreßtem Samt, auch mit farbigen, 
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ornamentierten Geweben hat man dann und wann Bücher über: 
zogen. In neuerer Zeit wurden in verſchiedenen Tönen gefärbte 
Leinwand und in Batiktechnik gemuſterte Gewebe zum Über⸗ 
ziehen der Buchdecken beliebt. Das ſind alles normale Stoffe; 
wenn auch im Gebrauch nicht alle von gleicher Dauer ſind, läßt 
ſich ihre Verwendung zu Einbänden doch rechtfertigen. 

Unter den alten Bücherliebhabern gab es aber manche, die das 
Ungewöhnliche bevorzugten. So ließ ſich im ſiebzehnten Jahr— 
hundert ein leidenſchaftlicher engliſcher Nimrod Abhandlungen 
über Jagd in verſchiedene Tierhäute binden, und zwar je nach der 
Wildart in verſchiedenes Leder von Hirſchen, Haſen, Fiſchen, Wild⸗ 
ſchweinen und Hunden; ein anderer die Geſchichte Jakobs II. 
von Fox (zu deutſch: Fuchs) in das Fell eines Fuchſes. Dr. John 
Hunter, ein bedeutender Arzt, wählte zum Einband ſeines 1786 
erſchienenen Werkes über Hautkrankheiten Leder aus Menſchen— 
haut, die übrigens früher häufiger zu Einbänden gebraucht 
worden iſt. George Napier, ein britiſcher General, ließ ein Buch 
über den berühmten Zwerg Jeffery Hudſon mit einem Stück 
von der ſeidenen Weſte des hingerichteten König Karl I. be⸗ 
kleiden. 

Der einſt berühmte Weltumſegler Mordaunt Chracherode trug 
auf ſeiner Reiſe ziegenlederne Beinkleider. Der Sohn dieſes 
kühnen Weltreiſenden ließ eines ſeiner Lieblingsbücher in ein 
Stück dieſer Hoſen einbinden. Leider kann kein Büchernarr hoffen, 
mit dieſem merkwürdigen Stück ſeine Sammlung zu bereichern, 
denn es befindet ſich im Beſitz des Britiſchen Muſeums. 

Francesco Petrarca, der größte Lyriker Italiens, der von 1304 
bis 1374 lebte, hat manchen Büchernarren vergangener Zeiten 
in Unruhe verſetzt. Im achtzehnten Jahrhundert folgte ein Eng: 
länder an Hand geſchichtlicher Feſtſtellungen allen Spuren Pe: 
trarcas; er ſuchte alle Plätze auf, wo der Dichter einmal geweſen 
war, um einen Anzug aus glattem Leder wiederzufinden, den 
Petrarca getragen haben ſollte. Im Jahre 1557 ſoll dieſe Reliquie 
noch irgendwo in Italien vorhanden geweſen fein. Es wurde er- 
zählt, daß der Dichter auf dieſem Ledergewand Gedanken und 
Sonetten aufgeſchrieben habe. Der engliſche Bücherfreund hoffte 
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unbekannt gebliebene Dichtungen auf dieſem Lederkleid zu ent: 
decken und wünſchte nichts ſehnlicher, als Petrarcas Verſe in 
einem Teil dieſes ledernen Anzuges binden zu laſſen. L. Hol. 


Der Sterndeuter und die Rechtspflege 


In unſerer erleuchteten Zeit findet jeder Unſinn, den die Men⸗ 
ſchen ſogenannter dunkler Jahrhunderte ernſt genommen haben 
und der dann als überwunden galt, wieder gläubige Anhänger. 
Spiritiſten und Okkultiſten treten als Kriminaldelektive auf, und 
Sherlok Holmes iſt, mit ihnen verglichen, ein elender Stümper. 
Wie lange wird es da noch dauern, bis auch die Sternkundigen 
in der Rechtspflege ihre Weisheit leuchten laſſen? Kommt doch 
faſt in jeder Woche ein „Werk“ über Aſtrolog ie auf den Bücher— 
markt, und die Wahrſagung aus dem Kaffeeſatz wird in den 
Schatten geſtellt durch das Gefaſel ſternkundiger Schickſalbeſtim⸗ 
mer. Im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ſtand in London 
ein Dr. Sacheverell vor Gericht. Dieſer berüchtigte Menſch hatte 
durch öffentliche Quertreibereien große Unruhen ins Volk ge: 
bracht. Man erregte ſich allgemein über den Ausgang dieſes Pro— 
zeſſes, und ſo kam es, daß ſich auch Aſtrologen in dieſe Streitig— 
keiten miſchten. Einer dieſer Narren rühmte ſich, daß er in den 
Sternen geleſen habe, Sacheverells Rechtshandel müſſe zu deſſen 
Ruhm und Vorteil endigen. Im Parlament aber ſaßen Männer, 
die durchaus nicht geneigt waren, den Sternen irgendwelchen 
Einfluß auf den Gang der ird iſchen Rechtſprechung einzuräumen. 
Sie zeigten jo wenig Furcht vor dem Einfluß der himmlliſchen 
Trabanten, daß ſie den Sterndeuter verhaften und ins Loch ſtecken 
ließen. Wie dies zu allen Zeiten geweſen iſt, war ſich der Schick— 
ſalsdeuter über ſeine eigene Zukunft unklar geblieben, denn er 
benahm ſich bei ſeiner Verhaftung im höchſten Grade verblüfft. 
Da fing er denn an, klein beizugeben, und weil er ein ſchlimmes 
Ende für ſich vorausſah, wozu er allerdings die Sterne nicht zu 
befragen für nötig fand, ſuchte er Schutz bei einem angeſehenen 
Lord. Nach einer im Gefängnis erfolgten Unterredung mit dieſem 
Gönner verſprach der Aſtrolog, er wolle künftig in Angelegen⸗ 
heiten, welche die Rechtſprechung angingen, von ſeiner Kunſt, 


192 Mannigfaltiges 


irgendwelche Schickſale in den Sternen zu leſen, keinen Gebrauch 
mehr machen. Der Prozeß ging denn auch nach Vernehmung 
aller Zeugen ganz anders aus, als der Sternkundige behauptet 
hatte, der es nun für geraten fand, ſeine Weisheit nicht mehr 
öffentlich leuchten zu laſſen. Sollte er doch ſeine Freiheit nur ſo 
lange genießen, als der ihn ſchützende Lord für ſeine Geſinnungs— 
änderung zu bürgen vermochte. Damit verlor der Schwätzer bei 
der Maſſe ſein Anſehen. Chr. Nag. 


An den Unrechten geraten 


In hoͤchſter Eile hatte ſich ein junger Menſch zu Hauſe um— 
gekleidet, um noch zu rechter Zeit zum Schauſpiel in das Theater 
zu kommen, und fand gerade noch im letzten Augenblick einen 
Platz in dem von Zuſchauern dicht gefuͤllten Stehraum. Nach dem 
erſten Akt wollte er auf ſeine Uhr ſehen, griff in die Taſche und 
fand ſie zu ſeinem groͤßten Schreck leer. Die Uhr war ihm offenbar 
geſtohlen worden. Mißtrauiſch betrachtete er einen Menſchen, 
der neben ihm ſtand und ihn im gleichen Augenblick ſeitwaͤrts 
ſchielend beobachtete. Dadurch erſchien ihm der Unbekannte 
noch verdaͤchtiger, und die Vermutung, den Dieb vor ſich zu 
haben, wurde zur Gewißheit. Als das Spiel auf der Buͤhne 
wieder begann, ſagte der Beſtohlene raſch entſchloſſen: „Geben 
Sie mir meine Uhr wieder, oder ich laſſe Sie auf der Stelle 
verhaften.“ Erbleichend fluͤſterte der ſo beſtimmt Angeredete: 
„Hier iſt Ihre Uhr. Nehmen Sie ſie zuruͤck; aber ich bitte Sie, 
machen Sie mich nicht unglücklich.“ Der junge Mann ſteckte 
die Uhr in die Taſche und folgte wieder den Vorgängen auf 
der Bühne. 

Im nächſten Akt ſchaute er ſich vergeblich nach dem Gauner 
um. Er war und blieb verſchwunden. Als der junge Mann 
ſpäter nach Haufe kam, entdeckte er zu feiner größten Über: 
raſchung, daß er nun zwei Uhren beſaß; er hatte die ſeine in 
der Eile gar nicht mitgenommen. Der erſchreckte Dieb hatte 
ihm in der Angſt die Uhr eines anderen gegeben. K. Folk. 


Herausgegeben un ter verantwortlicher Redaktion von Sterhan Steinltein in 
Stuttgarı / in Deutſch⸗Oſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien. 
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Uhren und Schmucksachen, Photoartikel, 
Sprechmaschinen, Musikinstrumente und Bücher. 
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Einzige vollftändige 
F. Marlitts Romane und Novellen. Original⸗Geſamtausgabe. 
10 Bände in Schutzhülle zum Preiſe von je 15 Mark. 

Bd. 1. Das Geheimnis der alten Mamfell, — Bd. 2. Das heideprinzeßchen. — 

Bd. 3. Reichsgräfin Siſela. — Bd. 4. Im Schillingshof. — Bd. 5. Im 8. 
des Kommerzienrates. — Bd. 6. Die Frau mit den Karfunkelſteinen. — Bd. 7. 
Die zweite Frau. — Bd. 8. Soldelſe. — Bd. 9. das Eulenhaus. — Bd. 10. 

0 Thüringer Erzählungen. 

Wie zur Zeit ihres erſten Erſcheinens üben auch heute noch die Marlittſchen 
Nomane einen unwiderſtehlichen Reiz auf das große deutſche Leſepublikum 
und insbeſondere auf die geſamte Frauenwelt aus, weil allen Romanen hoch⸗ 
intereſſante, Geiſt und Gemüt bewegende ſittliche Probleme zugrunde liegen. 
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5. Im Schneeſturm ſinkt die Timpete, 
it purzelt in die eiſ'ge See; 
er „Fön“ bringt ſie auf zwanzig plus; 
Pit nimmt ein Vollbad mit Genuß. 
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9. Zu Robbenpelz die 
Eskimald 
Legt an ein duſt'ges 
Spitzenkleidz 
Ins Freibad ſteigen 
Mann und Kind — 
Vom „Fön“ her ſtreicht 
ein Sommerwind. 
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